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Geschätzte Mitglieder, Freunde und Leser !

Wieder sind einige Monate vergangen, ohne dass es möglich war, militärhistorische Vorträge oder Exkursionen zu ver-
anstalten. Und wieder hat uns das Corona-Virus durch die verordneten Schutzmaßnahmen daran gehindert. Lediglich 
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Wir haben daher wieder eine Ausgabe unserer Zeitung zusammengestellt, die den Kontakt aufrecht erhalten soll. Ein 
Programm können erst wieder zusammen stellen, wenn auch die uneingeschränkte Teilnahme sichergestellt ist. 
Ich ersuche dafür um Verständnis und verbleibe mit kameradschaftlichen Grüßen 

Euer
Peter Michael Juster
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Impressum: Herausgeber NÖ MILITÄRHISTORISCHE GESELLSCHAFT, 3512 Mautern, Kasernstraße 5; Postanschrift: 3495 Rohrendorf, Obe-
re Hauptstraße 36; ZVR Zahl: 669 767 375; Homepage: www.noemhg.at. Anerkannt als „Wehrpolitisch relevanter Verein“ gem. BMLVS  GZ 
S93542/21-PersMkt/2013 vom 26.3.2013; a.o. Mitglied der „Plattform Wehrpflicht für ein Wehrhaftes Österreich –Dachverband der wehrpo-
litischen Vereine Österreichs“ seit 24.10.2016. Für den Inhalt verantwortlich, Gestaltung und Design: Peter Juster, 3495 Rohrendorf, Obere 
Hauptstraße 36, Tel. 0676 5525 343, E-Mail: info@noemhg.at; Texte wenn nicht anders angegeben Peter Juster. Korrektor: ObstdIntDiR Rudolf 
Sturmlechner; Fotos, wenn nicht anders angegeben, Archiv Juster!



Die Militärhistorische Gesellschaft auf den Spuren der Römer

Am Samstag 18. September 2021 
führte Vizeleutnant i.R. Stadtrat a.D. 
Werner Kristament, profunder Ken-
ner der Mauterner Geschichte sowie 
Gründer und langjähriger Direktor 
des Römermuseums im Schüttkas-
ten, die 20 Interessenten der Mi-
litärhistorischen Gesellschaft mit 
Präsident RgR Peter Juster an der 
Spitze zu den wichtigsten Orten des 
Römerlagers „Favianis“. 

Besuch im Römer-Kastell „Favianis“ in Mautern

Mit unterschiedlichen Schauplätzen 
und vielfältigen Eindrücken aus der 
Antike und aus dem Mittelalter ge-
lang Kristament ein interessanter 
Bezug zur Gegenwart.

UNESCO-Welterbe Donaulimes

Kristament informierte anfangs, 
dass Favianis bzw. Mautern als Teil 
des Donaulimes am 30. Juli 2021 
vom UNESCO-Welterbekomitee 
als „Weltkulturerbe“ in die Liste des 
UNESCO-Welterbes eingetragen 
wurde.

Die Römer siedelten in der Zeit von 
Christi Geburt bis etwa 430 n. Chr. 
an der Donau. Schon damals war 
die Donau die wichtigste Verkehrs-
verbindung in Mitteleuropa. Als die 
Römer erkannten, dass sie ihr Im-
perium nicht bis an die Nord- und 
Ostsee ausdehnen konnten, bauten 
sie ihre Grenzverteidigung – den 
sogenannten Limes – an der Donau 
aus, unterwarfen das keltische Kö-
nigreich Noricum und machten Ös-
terreich zur römischen Provinz. 
Die Römer waren Experten im Stra-
ßen- und Wohnbau, hatten eine 
hohe Badekultur und waren Weg-
bereiter der Weinkultur. Spuren und 
Erbe aus dieser Zeit sind entlang der 
niederösterreichischen Donauregion 
an vielen Orten zu erleben.

Kastelle in Niederösterreich

Nach den Militärlagern errichteten 
die Römer ganze Städte an der Do-
nau und brachten viele ihrer Fer-
tigkeiten mit. In Niederösterreich 
befinden sich u.a. die Kastelle Are-
lape (Pöchlarn), Favianis (Mautern), 
Augustianis (Traismauer), Asturis 
(Zwentendorf), Comagena (Tulln), 
Arrianis/Asturis (Klosterneuburg) 
und Ala Nova (Schwechat).

Vzlt iR Werner Kristament

Begrüßung der Teilnehmerinnen und Teilnehmer in Mautern

Plan des Norischen Limes
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Favianis stand an einer für den 
Fernhandel wichtige Querung über 
die Donau. Donauabwärts war ein 
Übersetzen aufgrund sumpfiger 
Auen fast unmöglich und donau-
aufwärts versperrten wiederum die 
steilen Abhänge der Wachau den 
Zugang zum Ufer.

Das Kastell Favianis war Teil der 
Sicherungsanlagen des römischen 

Rekonstruktion eines  Kastells 
Limes Noricus. Es diente zuerst als 
Reiterlager, später auch als Stütz-
punkt der Donauflotte (Classis Pan-
nonica) und war vermutlich vom 1. 
bis ins 5. Jahrhundert kontinuierlich 
mit römischen Truppen belegt. Es 
gelangte vor allem im 5. Jahrhundert 
durch die politischen und sozialen 
Aktivitäten des Severin von Nori-
cum („Heiliger Severin“) zu großer 
Bedeutung. 

Etwa 100 v. Chr. gründeten die Rö-
mer an der Donau das Kastell Fa-
vianis, an dessen Stelle später das 
heutige Mautern entstand. Das Rö-
mermuseum im Schüttkasten des 
Schlosses zeigt mit rund 1.500 Fund-
stücken und Bildmaterial eine beein-
druckende Sammlung der Ausgra-
bungen seit dem Jahr 1930. 
An der Westseite der Römerhalle zei-
gen die römischen Mauerstrukturen 
noch den Erker der Kastellmauer. In 
der ehemaligen Westfront des Kas-
tells erhebt sich der große spätantike 
Hufeisenturm, südlich davon der Fä-
cherturm. Ein gut erhaltenes Stück 
einer Römerstraße ist in Mautern-
bach zu besichtigen  -  die Gleisrillen 
mit der für Römerstraßen einheitli-
chen Spurweite von 1,10 Meter sind 
dort deutlich zu sehen.
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Römermuseum Mautern -  Favianis - St. Severin, Schlossgasse 12, 3512 Mautern
E-Mail: roemermuseum@mautern-donau.gv.at / Tel.: 02732 83151

Favianis 



Skizze des Kastells Favianis
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Kristament zeigte und erklärte die 
wichtigsten römischen Anlagen bzw. 
die Reste des Kastells Favianis: die 
Römermauer mit dem Fächerturm 
und dem Hufeisenturm, wobei in den 
letzten Wochen nördlich und westlich 
der Römerhalle umfangreiche Ausgra-
bungen im Auftrag des Bundesdenk-
malamtes stattfanden.
Auch ein Teil des Fundaments des 
Schlosses Mautern stammt aus der Rö-
merzeit und ein einzelner römischer 
Ziegelstein ist in die Außenmauer der 
Schlosskapelle eingesetzt. Bedeutende 
römische Anlagen befinden sich im 
Nikolaihof der Familie Saahs.

Abschließend äußerte Kristament 
noch die Befürchtung, dass im Zuge 
der Neunutzung von Schloss, Römer-
halle, Feuerwehrhaus und Musiker-
heim die Sichtbarkeit dieser einmali-
gen römischen Anlage leiden wird.

Römischer Ziegelstein  in der Außenmauer  der Schlosskapelle

Suche nach Relikten der römischen Hafenanlage in den Jahren 2020/2021

Besondere Objekte in Mautern
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Die Römermauer (Bild Mitte)
Die aus Römerzeit stammende Mauer an der
Westseite des ehemaligen Kastells ist die größte,
die sich nördlich der Alpen erhalten hat. Sie
ist zugleich eines der imposantesten römischen
Baudenkmäler Österreichs. Zum Bau wurden
wahrscheinlich Steine und Material aus nahe
gelegenen Steinbrüchen verwendet. 

Fächerturm
Am südlichen Ende der Mauerfront steht der 

nach seinem fächerförmigen Grundriss benannte Turm. 
Er diente möglicherweise als Eckturm eines kleineren Kastells. 

Reste eines weiteren Fächerturms finden sich an 
der Ecke  Missongasse/Alte Friedhofstraße. 

Die Ostseite des Kastells wurde durch einen Turm  
im Bereich des heutigen Nikolaihofes geschützt. 

Hufeisenturm
links dahinter Schüttkasten mit Römermuseum 
und Römerhalle

Römische Mauern und Türme

Eine einwandfreie Datierung der Mauer 
ist jedoch nicht möglich,  da das gleiche 
Material später für Erweiterungen und
Ausbesserungen verwendet wurde.
ln mehreren Bauphasen wurde das 
Mauerwerk auf eine Höhe von 
mehreren Metern hochgezogen. 
Das ist an den Balkenlöchern erkennbar, 
die für den Aufbau benötigt wurden.
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Weniger Verwaltung, mehr Truppe; 
keine Doppelgleisigkeiten, Struktur 
der Truppe wird nicht geändert !
Am 15. Juni 2021, hat Verteidigungs-
ministerin Klaudia Tanner die Än-
derung der Struktur der Zentralstelle 
des Bundesministeriums für Landes-
verteidigung angeordnet. „Nach un-
zähligen Gesprächen mit den Solda-
tinnen und Soldaten und basierend 
auf dem Regierungsprogramm, habe 
ich den Generalstabschef und meinen 
Generalsekretär damit beauftragt, 
eine zukunftsfähige Struktur für das 
Verteidigungsministerium zu schaf-
fen. 
Dabei habe ich folgende vier Punkte 
als Eckpfeiler der Ausarbeitungen de-
finiert: 
1. Die Truppe bleibt unberührt und 
jede und jeder behält seine Anstel-
lung, 
2. Das Bundesheer muss seine Füh-
rungsgrundsätze wieder leben kön-
nen – zum Beispiel die Einheit der 
Führung – und Doppelgleisigkeiten 
müssen beseitigt werden, 
3. Grundlage jeder Überlegung soll 
der Grundsatz: „Weniger Verwal-
tung, mehr Truppe“ sein und 
4. Ziel ist es, die Zentralstelle des Ver-
teidigungsministeriums soll von einer 
trägen Verwaltungsorganisation zu 
einer schnellen, agilen Service- und 
Führungsorganisation weiterentwi-
ckelt werden. 
Ich danke allen, die in den vergange-
nen Monaten so intensiv an diesem 
Projekt gearbeitet haben!“

Konkret sehen die Änderungen der 
Struktur wie folgt aus: 
Aus fünf Sektionen (inkl. Ebene Ge-
neralstab) werden drei Generaldi-
rektionen (Präsidialdirektion, Gene-
raldirektion für Verteidigungspolitik 

und Generaldirektion für Landesver-
teidigung). 
Die Kernkompetenz „Militärische 
Landesverteidigung“ wird in der 
Zentralstelle durch den Chef des 
Generalstabes repräsentiert, der 
gleichzeitig als Kommandant der 
Generaldirektion für Landesverteidi-
gung fungiert. 

Künftig wird der Generalstabschef, 
als Teil der Zentralstelle und des Bun-
desheeres, die Bereiche Einsatz, Luft-
streitkräfte, Ausbildung, Logistik 
Beschaffung, IKT und Cyber, Inf-
rastruktur, Militärisches Gesund-
heitswesen und Fähigkeiten- und 
Grundsatzplanung führen. 

Durch den Generaldirektor für Ver-
teidigungspolitik werden die Berei-
che Recht, Verteidigungspolitik und 
internationale Beziehungen sowie 
die Kommunikation geführt. 

Die Präsidialdirektion führt die Be-
reiche Personal und administrative 
Angelegenheiten.

„Die Truppe wurde in den vergange-
nen Jahren alle 3-5 Jahre neu struktu-
riert, wobei die Reformen nie zu Ende 
gebracht wurden. Das schadet jeder 
Organisation, jedem Unternehmen 
und auch dem ÖBH. Jedoch wurde 
die Wurzel des Problems, die Kopflas-
tigkeit, nie ernsthaft angegriffen. Mit 
dieser Weiterentwicklung der Zent-
ralstelle und der oberen militärischen 
Führung wird dies nun geändert. Es 
handelt sich somit erstmals um eine 
Reform für die Truppe und nicht der 
Truppe“, so die Verteidigungsminis-
terin.

Neue Struktur für das Verteidigungsministerium

Weitere Wortmeldungen:

Generalstabschef Robert Brieger:
 „Die bevorstehende Organisations-
anpassung des BMLV bringt eine 
deutliche Verschlankung der Zent-
ralstelle unter gleichzeitiger Zusam-
menfassung der für die Führung des 
Bundesheeres wesentlichen Aufga-
benträger unter dem Chef des Ge-
neralstabes. Dies ermöglicht eine 
Dynamisierung des Führungsver-
fahrens, erfordert allerdings von den 
Aufgabenträgern ein Höchstmaß an 
Kooperation und eigenverantwortli-
chem Handeln im Sinne der überge-
ordneten Absicht“.

Generalleutnant Franz Reißner, 
Kommandant der Streitkräfte:
 „Trotz einschneidender Veränderun-
gen werden militärische Prinzipien 
beibehalten, die insbesondere für die 
Erfüllung militärischen Aufgaben, 
auch im internationalen Kontext 
unabdingbar sind. Die "Interope-
rabilität" und Vergleichbarkeit mit 
Führungsstrukturen von Partnerna-
tionen im Rahmen der GSVP bleiben 
gegeben.“

Brigadier Gerfried Promberger, 
Kommandant der Luftraumüber-
wachung:
„Diese epochale Organisationsände-
rung initiiert eine signifikante Ver-
schlankung der Verwaltung, stärkt 
die Truppe, ordnet Verantwortlich-
keiten klar von der strategischen 
bis zur taktischen Ebene unter dem 
Grundsatz „Einheit der Führung“ 
und ermöglicht dadurch einen noch 
effektiveren sowie effizienteren Ein-
satz der Luftstreitkräfte“. 
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Generalmajor Hans Hamberger, 
Leiter der Revision des BMLV: 
„Die Altersstruktur des Personals 
und deren Folgen stellen das BMLV 
in naher Zukunft vor große Her-
ausforderungen. Die beabsichtigte 
Weiterentwicklung der Zentralstelle, 
ihre teilweise Verschmelzung mit der 
oberen militärischen Führung des 
Bundesheeres und die klare organi-
satorische Trennung militärischer 
von allgemein-staatlichen Aufgaben 
bedeutet, eine große Chance zur Ver-
besserung des Status quo zu nutzen. 
Zum Erfolg bedarf es jetzt einer kla-
ren Fokussierung auf das Ziel und die 
Lösung von Details mit Fingerspit-
zengefühl“.

Brigadier Erich Cibulka, Präsident 
der Offiziersgesellschaft: 
„Einheit der Führung ist ein wichti-
ger Führungsgrundsatz. Die Beseiti-
gung von Doppelgleisigkeiten in der 
obersten politischen und militäri-
schen Ebene ist daher zu begrüßen. 
Im Fokus muss dabei die Steigerung 
der Einsatzfähigkeit („Jointness“) und 
nicht die Kostenreduktion stehen. 
Wenn jedoch durch die Maßnahmen 
Ressourcen freigespielt werden kön-
nen, dann sollen diese der Truppe 
zugutekommen (zB durch Verschie-
bung von Planstellen), da diese seit 
langem die Last zahlreicher Einsätze 
im In- und Ausland bei gleichblei-
bender Ausbildungsverantwortung 
trägt.“

Vizeleutnant Markus Auinger, Prä-
sident der Österreichischen Unter-
offiziersgesellschaft:
„Als Präsident der Österreichischen 
Unteroffiziersgesellschaft und Be-
rufsunteroffizier danke ich unserer 
Frau Bundesminister für ihr großes 
Engagement. Mit dieser umfassen-
den Reform wird die Truppe deut-
lich gestärkt und gleichzeitig wird 
die Verwaltung gestrafft. Als Herz, 
Hand und Seele der Armee ist uns 
die Garantie der Unteroffiziers-Ar-
beitsplätze besonders wichtig. Damit 
ist eine wesentliche Voraussetzung 
geschaffen worden, um bei Einsätzen 
rasch und effizient unterstützen zu 
können“. 

Grafische Darstellung BMLV
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Deutsch-Deutscher Krieg und die Niederlage bei Königgrätz 

Am 17. Juni 1866 erschien das kai-
serliche Kriegsmanifest, welches 
selbstverständlich auch in Krems 
und im ganzen Waldviertel sein  
„donnerndes“ Echo fand. 

Bürgermeister Dr. Ferdinand Adam 
Dinstl (Bgm. von 1861 bis 1885) er-
ließ einen Aufruf zur Sammlung 
von Spenden in Krems, der von gro-
ßem Erfolg begleitet war. 
Die Stadt Krems beschloss, die Turn-
halle (ehemaliges großes Gebäude  in 
der Heinemannstraße am Platz des 
heutigen Schulzentrums) als Mili-

tär-Spital zur Verfügung zu stellen. 
Weiters wurde neben dem bestehen-
den Truppenspital im Kloster UND 
auch die Kaserne zu einem Spital für 
1700 Mann vorbereitet. 
Schon am 28. Juni langten 500 kran-
ke bzw. verwundete Soldaten aus 
Wien in Krems ein, eine Woche spä-
ter folgten ihnen weitere 200 Mann.  

Technisch verfügte Preußen über ein 
gut ausgebautes Eisenbahnnetz, das 
den Transport großer Truppenkon-
tingente in kurzer Zeit ermöglichte. 
Und die preußischen Truppen nutz-
ten das neue Zündnadelgewehr, ei-
nen Hinterlader, der eine mehr als 
doppelt so hohe Schussfolge erlaubte 
als die österreichischen Vorderlader-
Gewehre. 
Das deutsche Heer rekrutierte sich 
nach dem Prinzip der allgemeinen 
Wehrpflicht, die für ein solides Maß 
an Verständnis für taktische Vorga-
ben sorgte. 
Zudem verfügte es mit dem Gene-
ralstab über ein Führungsinstru-
ment, das selbst komplizierte Ma-
növer großer Truppenverbände zu 
koordinieren verstand. Mit seinem 
Chef, Helmuth von Moltke, hatte ei-
ner der fähigsten Strategen zu dieser 
Zeit die Führung inne.

Vom Kriegsschauplatz
So hatte nun der Krieg begonnen! 
Von vier Seiten fielen die Preußen in 
Sachsen ein - östlich bei Löbau und 
Zittau, westlich bei Schkeuditz (auf 
der Bahn zwischen Halle und Leip-
zig) und bei Zeitz (bei Altenburg).
Daß man übrigens auch von Berlin 
her preußische Truppen befürch-
tete, bewies der Umstand, daß die 
Eisenbahnschienen zwischen Riesa 
und Dresden aufgerissen wurden. 

Vor 155 Jahren

Das Kaiserliche Manifest und der 
Deutsch-Deutsche Krieg.
(Ausschnitt aus der Zeitung „Das Va-
terland“ vom 17.6.1866)

Der Krieg hat begonnen, Preußen hat 
ihn gestern an Sachsen, Hannover 
und Kurhessen erklärt und mit dem 
Einbruch in diese Länder eröffnet, 
deren Fürsten die ihnen angeson-
nene Unterwerfung unter Preußens 
Machtgebote zurückgewiesen haben.
Zur Stunde fehlen, wahrscheinlich 
aus Militärischen Gründen, noch 
Nachrichten über das Vorgehen der 
kaiserlichen Armee zum Schutze der 
angegriffenen Bundesgenossen, aber 
ohne Zweifel ist es bereits erfolgt.
 
Seine Majestät der Kaiser verkündet 
eben seinen treuen Völkern in dem 
kaiserlichen Manifest, dass er den 
Kampf gegen den Bundes- und Frie-
densbrecher aufnehmen muss und 
aufnimmt, im Vertrauen auf seine ge-
rechte Sache, auf die Einigkeit mit sei-
nen treuen und opferwilligen Völkern 
und auf die Tapferkeit seiner kampf-
gerüsteten Armee, entschlossen, die 
ihm in die Hand gezwungenen Waf-
fen nicht früher niederzulegen, als 
bis Österreich und den verbündeten 
deutschen Staaten ihre freie innere 
Entwicklung gesichert, ihre Macht-
stellung in Europa neuerdings befes-
tiget ist.
Der Ernst und die Gewissenhaftigkeit 
des kaiserlichen Manifests werden 
ihm die freudige und opferwillige Zu-
stimmung aller Patrioten, die Aner-
kennung und den Beifall aller recht-
lich denkenden Ausländer erwerben. 
So wie das Manifest die Entwicklung 
des unheilvollen Streites darstellt, so 
kennt sie ganz Europa, so wird sie 
überall von unpolitischen durch, kei-

ne Rücksicht bestimmten Zuschauern 
aufgefaßt und beurtheilt.
(Original-Manifest nächste Seite ./.)

Der Krieg von 1866 war in erster Li-
nie ein politischer Krieg, das heißt, 
es ging nicht primär um Gebietser-
weiterungen sondern um eine politi-
sche Vorherrschaft.
Nach dem Wiener Kongress war 
die Rivalität zwischen Preußen und 
Österreich immer größer geworden, 
und der Deutsche Bund war prak-
tisch nur mehr Austragungsort di-
verser Rivalitäten.
Der preußische Ministerpräsident 
Otto von Bismarck hatte ein klares 
Ziel vor Augen und den eisernen 
Willen, es mit allen Mitteln zu errei-
chen: 
Preußen musste die Vormacht in ei-
nem deutschen Nationalstaat werden. 

Dieses Ansinnen lehnte aber Kaiser 
Franz Josef  I kategorisch ab!

Eine Lösung konnte daher nur 
durch eine militärische Ausein-
andersetzung gefunden  werden.



11 



12 

Durch „Vernichtung“ der Bahnen 
gegen Norden (Riesa) und Osten 
(Löbau)  dürfte übrigens Dresden 
bis zur Ankunft der österreichischen 
Armee vor einem preußischen An-
griffe bewahrt geblieben sein und 
die Nachricht, der Frachtenverkehr 
über Bodenbach hinaus sei einge-
stellt, dürfte nichts anderes bedeutet 
haben, als dass die gesammten Ver-
kehrsmittel für die Beförderung der
österreichischen Armee nach Sach-
sen benützt wurden.

Aus Italien war bis zur Stunde noch 
keine Nachricht eingetroffen, dass 
die Italiener das Beispiel Preußens 
nachgeahmt hätten. Wie es scheint, 
will man Österreich provozieren, 
und zwar durch eine Proklamation 
König Victor Emanuels, die nächs-
tens veröffentlicht werden soll. 
Über den Angriffsplan auf Venetien 
hat ein Korrespondent der „Allge-
meinen Zeitung“   folgende Informa-
tionen gegeben: Man bereitet einen 
Hauptangriff und zwei Nebenangrif-
fe vor. Zwei Armeen von ungefähr je 
80.000 Mann werden den Übergang 
über den Fluss Mincio bei Peschiera 
(Gardasee) und Mantua versuchen, 
um die Festung Mantua im Fall 
des Gelingens durch eine Abthei-
lung einzuschließen; der Hauptteil 
dieser Armee sollte sich aber gegen 
Legnago wenden, und die Etschlinie 
bedrohen. Der Hauptangriff sollte 
von einer Armee von 120.000 Mann 
und Freiwilligen unter Cialdim und 
Garibaldi ausgeführt werden. Das 
Ziel dieses Angriffes war Padua, um 
dadurch einerseits gegen Venedig, 
andererseits gegen Tirol vorgehen zu 
können. 
(Beim Krieg 1866 zwischen Preußen 
und Österreich verbündete sich Ita-

lien mit Preußen, in der Hoffnung, 
dadurch das, nach der Schlacht von 
Solferino beim Kaisertum Österreich 
verbliebene Venetien, wieder einzu-
gliedern.)
Am 17.6.1866 um halb 5 Uhr früh 
hatte der Ausmarsch der Landes-
schützenkompanien Tirols begon-
nen; die Kompanien von Innsbruck 
und Wilten sind nach Südtirol ab-
marschiert. Am nächsten Tag folg-
ten die Kompanien von Hall, Schwaz 
und Kaltenberg (Tirol).
Unter Hurrahrufen, unter den Klän-
gen der Musikkapelle und unter den 
begeisternden Zurufen der Bevöl-
kerung rückte die schöne Truppe 
(Zitat in der Zeitung „Das Vater-
land“ vom 17.6.1866,  Seite 2) ab; je-
der Schütze war mit Feldzeichen und 
Spielhahnfedern geschmückt, an der
Mündung des Stutzenlaufes aber 
steckte das Sträußchen.
Unter den Klängen des Radetzky-
Marsches und begleitet von den 
Segenswünschen der Bevölkerung 
marschierten sie ab.
Anmerkung: Diese damaligen Lan-
desschützen (vor 1871) waren kei-
ne reguläre, aktive Truppe, sie war 
„bürgerlich“ organisiert, das heißt, 
ihre Stammrollen erlagen bei den Ge-
meinden, wo auch Bekleidung und 
Ausrüstung deponiert waren.
Offiziere und Mannschaften wurden 
– wenn Gefahr für das Land drohte – 
zur Waffe gerufen und bildeten in der 
Regel Täler – oder ortsweise Kompa-
nien – welche dann in die gefährdeten 
Grenzgebiete beordert wurden.
Über ihre Organisation geben uns die 
verschiedenen Landesverteidigungs-
gesetze aus den früheren Jahrhun-
derten reichlich Aufschluss, das letzte 
stammt aus dem Jahre 1864 und gibt 
uns das folgende Bild:

Zur Verteidigung des Landes wurden 
3 Aufgebote festgesetzt und zwar: 
1. Aufgebot: die organisierten Landes-
schützenkompanien. In dieses wurden 
alle jene eingeteilt, welche ihre Dienst-
pflicht im k.k. Heer  erfüllt hatten, fer-
ner „Freiwillige“, wenn sie die körperli-
che Eignung für den Waffendienst im 
Felde besaßen, so zum Beispiel Frei-
willige aus den bestehenden Schützen-
kompanien der Schießstände.
Gemäß dieser Organisation nahmen 
auch die Landesschützen an der Ver-
teidigung Tirol’s im Jahre 1866 teil.
2. Aufgebot: die freiwilligen Scharf-
schützenkompanien 
3. Aufgebot: der Landsturm 
Das Tiroler Kaiserjägerregiment – 
aufgestellt 1816 – blieb im Rahmen 
des k. k. Heeres. (Quelle:http://www.
kaiserschuetzen.at/regiment2.html)

„Wir wollen Abrechnung halten 
mit den Welschen“ - das war der 
laute Wunsch der Schützen. 
Was die Ausrüstung der Tiroler 
betraf, so bestand bei den Land-
sturmkompanien der letzte Zug aus 
Männern, welche mit Sensen und 
Morgensternen zum Handgemenge 
und mit Pickeln, Schaufeln und Ha-
cken zu den nötigen Verhauarbeiten 
ausgerüstet waren. Die letzteren, die 
zu Arbeiten verwendet wurden, wa-
ren sicherlich von großem Nutzen; 
jedoch auch die Sensenmänner 
konnten sich in gewissen Lagen 
„furchtbar“ machen, besonders 
wenn gewaltige Arme die gräßliche 
Schlagwaffe führten. 
Es wurde dadurch auch der physi-
schen Kraft Rechnung getragen; 
diejenigen, die mit der Schußwaffe 
nicht so gut umgehen konnten waren 
daher oft besser zum D‘reinschlagen 
geeignet.

Abrechnung mit den „Welschen“
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Am 3. Juli 1866 trafen die Armeen 
Österreichs und Preußens bei Kö-
niggrätz in Böhmen aufeinander. 
Ein Gewaltmarsch entschied die 
Riesenschlacht, die Europa und die 
Welt von Grund auf veränderte.

Der Sturm der preußischen Garde 
auf die Höhe von Chlum gehört zu 
den entscheidenden Aktionen vor 
der böhmischen Festung Königgrätz. 
In dieser größten Schlacht, die bis 
dahin zwischen den Armeen zweier 
europäischen Großmächte geschla-
gen wurde – rund 450.000 Soldaten 
standen sich auf wenigen Quadrat-
kilometern gegenüber – wurde die 
Zukunft Deutschlands entschieden.
Innerhalb von 14 Stunden wurde zwi-
schen dem Dorf Sadowa und der ost-
böhmischen Stadt Königgrätz (heu-
te: Hradec Králové) Weltgeschichte 
geschrieben.
Die Schlacht war auch die quantita-
tiv größte der Menschheitsgeschichte 
vor dem Ersten Weltkrieg und eine 
der blutigsten des 19. Jahrhunderts.

Zum Vergleich: 
Königgrätz hatte damals etwa 5000 
Einwohner. Die dort kämfenden 
Soldaten aber mussten auch essen 
und trinken und irgendwo unterge-
bracht werden. 
Im Zuge der Kämpfe trampelten sie 
aber auch alle Felder nieder, weshalb 
es in diesem Jahr keine Ernten gab. 
Das war besonders fatal für die Ein-
wohner.
Die Bewohner der betroffenen Dör-
fer flohen vor der Schlacht. Manche 
fuhren zu Verwandten, andere ver-
steckten sich im Wald.

Diese Niederlage war u.a. dadurch 
beinflusst, dass das Österreichische 

Heer durch Sparmaßnahmen der 
Regierung, schlecht ausgerüstet und, 
vor allem im Bereich der Unteroffi-
ziere, personell schlecht ausgestattet 
war, was zu einer Überlastung der 
Stäbe führte. Am Schlachtfeld zeig-
ten sich auch abseits der Mängel in 
der Bewaffnung weitere Defizite. 
Sinnlos befehligte Gefechte trugen 
zur Schwächung der Österreicher 
bei. 
Die Preußen hingegen hatten längst 
erkannt, dass es wichtig ist, den 
Truppenoffizieren einen Spielraum 
in der Entscheidungsgewalt zu ge-
währen, um ohne Befehl von oben 
auf eine Situation angemessen re-
agieren zu können.
Ein Beispiel:
Bis gegen drei Uhr nachmittags 
am 3. Juli 1866 war für den öster-
reichischen Obersten Carl von Sla-
wecki (k.u.k. IR 46) die Welt noch 
in Ordnung. Mit seinem Regiment 
deckte er das Dorf Chlum, das auf 
einer Anhöhe über der Ebene lag, 
auf der die große Schlacht zwischen 
der preußischen und der österreichi-
schen Armee tobte. 
Da wurde dem Oberst Slawecki ge-
meldet, Soldaten mit Pickelhauben 

auf dem Kopf seien im Anmarsch. 
„Ihr seht Gespenster!“, lachte der 
Oberst. „Das sind Sachsen“. (Anm. 
Sachsen war mit Ö.-U. verbündet!) 

Es waren aber schon die Preußen! 
Was bewies, dass er weder irgendei-
ne Vorstellung von der Aufstellung 
seiner Armee noch von der Ausrüs-
tung ihrer Verbündeten besaß. Das 
sollte sich rächen. 
Wenige Minuten später wurden Sla-
wecki und seine Männer Opfer des 
preußischen Zündnadelgewehrs.
„Besonders hervorgehoben wurde 
Oberst Slawecki in einem Gefechts-
bericht, da er die von einem Kugel-
hagel überschütteten Abteilungen 
des 3 Bataillons zum standhaften 
Ausharren aneiferte.“ 

Lageskizze vom Schlachtfeld; Wikipedia

Die Schlacht

Preußen
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Unsere Kriegführung.  Wien,  9. Juli.
 
Ein tiefes Weh ergreift das Herz des Oesterreichers wirft er den Blick nach Böhmen hin, 
wo in den letztverflossenen Tagen Ereignisse von weltgeschichtlicher Bedeutung das  
Schicksal der Monarchie und Deutschlands — vielleicht endgiltig entschieden haben. 

Oesterreich, „an Ehren und an Siegen reich", ist gedemüthigt, vom Throne bis zur Hütte 
des Armen herab tönt einstimmig der laute Klageruf. 

Die sechs Tage der Kämpfe in Böhmen sind die sechs Schöpfungstage für Neupreußen 
und für uns bleibende Erinnerungen der Schmach und Erniedrigung, welche wir erlitten 
in einem Kampfe für das heilige Recht. 

Das alte deutsche Churland* Böhmen hat seine an betrübenden Erlebnissen reiche Ge-
schichte um ein neues Blatt vermehrt, welches fürder einen bedeutungsvollen Abschnitt 
bilden wird. 

Noch ist der Kampf nicht zu Ende, aber der jetzt factische, wenn auch noch nicht förmlich 
abgeschlossene Waffenstillstand ist ein Zwischenact, in welchem es uns gegönnt ist, einige 
Betrachtungen zu äußern über den Verlauf des ersten Theiles jener blutigen Handlung, 
welche wir schaudernd und in athemloser Spannung vor uns abspielen ließen.

Auszug aus der Neuen Freien Presse vom 
10. Juli 1866, Seite 1

* ein Land, dem die ch(k)urfürstliche 
Würde verliehen war:
Grammatisch-kritisches Wörterbuch der 
Hochdeut. Mundart

Die übermüthigen Preußen singen in ihrem neuesten Schlachtliede:
„Der Kampf beginnt – nicht ein Turniergefecht – der Kampf aufs Messer ! – 
Der Vernichtungskampf! – Oesterreich muß verloren sein!“ --- 
Gemeinde-Zeitung am 3.7.1966

15 

Schlacht bei Königgrätz
(Archiv Juster)
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Feldzeugmeister
Ludwig August Ritter von Benedek 

Geboren: 14. Juli 1804, Ödenburg, 
Verstorben: 27. April 1881 in Graz

Ausbildung: Theresianische Militär-
akademie (1823)

Er beherrschte neben seiner 
deutschen Muttersprache 
Ungarisch (fließend), 
Französisch und Italienisch.

Führen durch Auftrag!
Während in Preußen mit Bismarck 
und Moltke zwei Vertreter des nie-
deren Adels in führenden Positio-
nen zu großer Macht kamen, wurde 
dem österreichischen Oberbefehls-
haber Benedek, ebenfalls aus niede-
rem Adel, die Durchsetzung seiner 
Autorität durch das konservativ-
ständische Offizierskorps erheblich 
erschwert. Insubordination ließ den 
taktischen Plan Benedeks nicht auf-
gehen und trug entscheidend zur ös-
terreichischen Niederlage bei.
Die österreichischen und sächsi-
schen Verluste betrugen 8000 Tote 
und etwa 10.000 Verwundete gegen-
über 2000 gefallene Preußen!  
Entscheidend aber war, dass Bene-
dek kaum über eine intakte Einheit 
mehr verfügte! 

Die Schlacht von Königgrätz be-
deutete nicht nur den Sieg Preußens 
über Österreich, sie machte in den 
weiteren Auseinandersetzungen des 
„Bruderkrieges“ Preußen zur Füh-
rungsmacht unter den deutschen 
Territorialmächten und kann mittel-
bar als Wegbereiter für die deutsche 
Reichsgründung von 1871 angese-
hen werden. 
Sie war der Höhepunkt des Krieges 
zwischen Preußen und Österreich, 
jeweils inklusive verbündeter deut-
scher Kleinstaaten, der vom 14. Juni 
bis 23. August 1866 dauerte. 

Die Folgen:
Venetien ging an Italien verloren. 
Der Deutsche Bund löste sich auf; 
Schleswig-Holstein, Kurhessen, Nas-
sau, Hannover und Frankfurt gin-
gen an Preußen, das in der Folge den 
„Norddeutschen Bund“ gründete. 
Österreich war geschwächt wie kaum 

Auswirkungen der Niederlage in Krems
rie-Batterien errichtet wurden. 
Der Turn- und der Schützenverein, 
die Feuerwehr sowie alle anderen 
waffenfähigen Männer übernahmen 
als Bürgerwehr die Obsorge für die 
Sicherheit der Stadt, sie bezogen auch 
die Wache in der Strafanstalt Stein. 

Am 13. Juli langten das 3. Jägerba-
taillon und das Infanterieregiment 
Erzherzog Albrecht von Wien mit 
dem Schiff an. 
Am 14. Juli berichtete die Gemein-
de-Zeitung: Auch die Infanteriere-
gimenter König von Preußen und 
Martini kamen nach Krems, die 
Hesser nach Mautern. 
Am 2. August zog das noch ver-
bliebene Militär von Krems ab; am 
4. und 5. August kamen aber das 1. 
und 2. Genieregiment von Komorn 
zu Schiff nach Krems zurück. (Die 
beiden Genieregimenter waren ab 
1854 in Krems stationiert) 

Foto und Text Wikipedia

zuvor! Im Jahr nach Königgrätz er-
folgte schließlich der Österreichisch-
Ungarische „Ausgleich“, durch den 
das Kaisertum Österreich in die 
Doppelmonarchie Österreich-Un-
garn umgewandelt wurde.

Nach der Niederlage von Königgrätz 
am 3. Juli herrschte in Krems „leb-
haftes Getriebe“.
Zahlreiche Familien aus Mähren 
und dem nördlichen Niederöster-
reich flüchteten durch Krems auf das 
andere Donauufer. 
Bürgermeister Dr. Dinstl richtete an 
die Städte Retz, Maissau, Zwettl und 
Weitra das Ersuchen, durch reitende 
Boten die Annäherung des Feindes 
mitzuteilen. Dies wurde der Bevöl-
kerung durch Plakate bekannt ge-
macht.
Vom 10. bis 12. Juli zogen 440 Trans-
portwägen des 6. Armeekorps durch 
die Stadt nach Mautern, wo Artille-
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Schuhmachermeister Josef Schwabl 
aus Mautern, 
Gastwirt Schravogel in Gerolding bei 
Melk und 
Wirtschaftsbesitzer Johann Zeder-
bauer aus Baumgarten 
machten den Feldzug bei den  Hes-
sern und den 11er Jägern mit. 

Das Regiment war zuerst der Südar-
mee zugeteilt, wurde aber dann zur 
Nordarmee übersetzt. Nach langem 
Hin- und Hermarschieren erblickte 
das Regiment bei Königinhof zum 
erstenmale den Feind. Am Tage der 
Schlacht bei Königgrätz wurde eben 
die Menage verteilt, als der erste Ka-
nonenschuß fiel.

Die Hesser wurden arg mitgenom-
men!

Herrn Schravogel wurde der rechte 
Arm bei der Achsel weggerissen, 

Herr Schwabl wurde eingeteilt, Ver-
wundete zum Verbandshaus zu tra-
gen, und musste einen gefährlichen 
Weg übers Schlachtfeld zurücklegen, 
an den er heute noch mit Grausen 
denkt. Das Verbandshaus wurde 
erobert und Schwabl  gefangen ge-
nommen. Er kam in ein großes Zelt-
lager in Pommern. Indessen hatten 
die Hesser nach der unglücklichen 
Schlacht durch die Elbe den Rückzug 
angetreten, wobei Herr Schwabl den 
Kontakt mit dem Regiment verlor. 
Erst am nächsten Morgen fand er es 
wieder. 
Die Hesser marschierten nach Flo-
ridsdorf, kamen nach Mautern, dann 
nach Tirol.
Hausbesitzer Johann Zederbauer aus 
Baumgarten bei Mautern stürmte mit 
dem 11. Feldjägerbataillon im Treffen 

bei Chlum dreimal gegen den Feind 
und wurde an beiden Füßen schwer 
verletzt. In einem Gebüsch hielt er 
sich zwei Tage verborgen, dann kroch 
er zum nächsten Verbandsplatz, wo 
er gefangen genommen wurde. In der 
Gardeschützenkaserne zu Berlin und 
im Militärlazarett zu Fernberg lag er 
bis 5. Oktober. Die Behandlung und 
Verpflegung war eine vorzügliche.
(Österr. Land-zeitung 23. 6. 1906)

,Il mondo casca“ („Die Welt geht 
unter!“) hat der päpstliche Staats-
sekretär, Kardinal Antonelli geru-
fen, als er vernahm, daß am 3. Juli 
bei Königgrätz die Österreicher so 
furchtbar geschlagen wurden und 
die Preußen einen glänzenden Sieg 
errangen. Die Welt ist zwar nicht un-
tergegangen, aber der Kardinal hatte 
doch recht. Sie hat ihr Antlitz stark 
verändert und ohne die erschüttern-
den Ereignisse des 3. Juli 1866 würde 
die Karte Europas zweifellos  ein an-
deres Bild zeigen.

Die Königgrätzer Schlacht ist die 
größte der Neuzeit gewesen, denn 
die Zahl der beiderseits Kämpfen-
den (436.000) übertraf noch die 
Heeresmassen in der Leipziger Völ-
kerschlacht (430.000).(Österr. Land-
Zeitung vom 14.7.1906)

In dem „siebentägigen“ Feldzuge, 
in welchem die Österreicher infolge 
ganz unglaublich trauriger Zustände 
in der Armee und infolge beispiello-
ser Unfähigkeit vieler höherer Kom-
mandanten eine Niederlage nach 
der anderen erlitten, bis die kaiserl. 
Armee bei Königgrätz zusammen-
brach, hatten die Preußen zur Ge-
nüge gezeigt, daß sie nichts hätte 
aufgehalten, vor die Hofburg nach 

Wien zu marschieren, und daß sie 
dem geschlagenen Österreich auch 
die härtesten Friedensbedingungen 
hätten  diktieren können. Es hat der 
eisernen Energie des großen Bis-
marck bedurft, daß man in Preußen 
davon abging. (Österreichische Land-
Zeitung - 14.7.1906 - Seite 18)

Ein witziger Preuße nannte die 
Kämpfe von 1866 den siebentägi-
gen Krieg, denn schon am siebenten 
Tage nach dem ersten Gefechte im 
Norden wurde die Schlacht bei Kö-
niggrätz geschlagen.

Aber der Witz deckt die Sache doch 
nicht. Das Kriegsmanisfest von Kai-
ser Franz Josef datiert mit 17. Juni, 
das Kriegsmanifest des Königs Wil-
helm erschien am 18. Juni und am 
22. Juli wurde der Waffenstillstand 
verkündet. 
Die bereits im Vorfrieden von Ni-
kolsburg am 26. Juli 1866 getrof-
fenen Vereinbarungen einer Neu-
ordnung der deutschen Staatenwelt 
unter Ausschluss Österreichs wur-
den damit manifestiert. 

Aber erst am 23. August war Frie-
de. 

Der Prager Frieden war ein Friedens-
vertrag vom 23. August 1866. Ge-
schlossen wurde er (im Hotel Zum 
blauen Stern) zwischen Preußen einer-
seits und dem Kaisertum Österreich 
andererseits. Zusammen mit anderen 
Abkommen Preußens, mit süd- und 
mitteldeutschen Staaten, beendete der 
Vertrag den Deutschen Krieg.

Mit diesem Frieden schied Öster-
reich aus dem Deutschen Bund end-
gültig aus. 

Von den „Hessern“ und sonstigen Truppen
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Die Zerstörung der Donaubrücke Stein - Mautern

Eine Schlacht an der Donau wahr-
scheinlich?
Brünn war von den österreichischen 
und sächsischen Truppen geräumt 
worden. Kriegskasse, Generalstab, 
sämtliche dortige und dort konzen-
trierte Eisenbahnbeamte, ärarische 
Kassen, Statthalter und Beamte gin-
gen mit dem letzten Zug nach Wien 
ab. 
Das preußische Heer marschierte in 
drei Richtungen gegen die Donau zu: 
auf der alten Reichsstraße, die von 
Brünn nach Wien führt,  in Rich-
tung gegen Budweis nach Oberös-
terreich, und über Iglau - Znaim 
gegen Stockerau wodurch die Ver-
teidigung der Donau wichtig wurde.
Man konnte daraus ableiten, daß der 
Feind beabsichtigte, unsere Verteidi-
gungsmittel auf der Donaulinie zu 
zerteilen. Die österreichische Armee 
musste demzufolge die Donauüber-

gänge bei Linz, bei Stein (Krems) 
und bei Floridsdorf im Auge behal-
ten. 
Besonders wichtig war es daher die 
natürliche Schutzwehr, welche die 
Donau bot, zu vervollständigen und 
zu verstärken.
„Eiligen Schrittes“ konnten die Preu-
ßen kaum die Donau passieren, auch 
wenn einzelne Abteilungen schon 
bis Iglau und Znaim vorgerückt wa-
ren, so waren diese doch zu schwach, 
um einen Donauübergang wagen zu 
können. Dazu bedurfte  es jedenfalls 
einer entsprechenden Zeitspanne. 
Noch dazu, da die Donau zu diesem 
Zeitpunkt hoch angeschwollen war, 
was das Brückenschlagen sehr er-
schwerten oder gar unmöglich ma-
chen konnte. 

Schon um den Preußen den Über-
gang über die Donau zu erschwe-

ren, war auf der ganzen Strecke der 
oberen Donau, von der baierischen 
Grenze bis Wien, die Schifffahrt 
eingestellt worden. Alle Schiffe und 
Boote, auch die Holzflöße, waren 
überall an das rechte Ufer gebracht 
und unter militärische Bewachung 
gestellt worden. 

Die Holz-Brücke bei Mautern - Stein 
(Krems) aus dem Jahr 1463 mit einer 
Länge von 637 Schritten, der einzige 
stabile Donau-Übergang zwischen 
Wien und Linz, war durch Ver-
schanzungen gesichert worden; auch 
waren bereits Vorkehrungen getrof-
fen, um die Brücke zu zerstören, um 
sie nicht als Übergang unversehrt in 
ihre Hände fallen zun lassen, wenn 
die Preußen dort in Übermacht an-
rücken sollten.

Foto: Illustrierte Zeitung vom 
25.8.1866 mit der brennenden Brü-
cke; Quelle ONB Anno-suche
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Die Gemeinden veröffentlichten 
dazu folgende Information:

(Donaubrücke.) Der Gemeinde ist 
behördlicherseits eröffnet worden, 
daß der Fall eintreten kann, daß 
das Näherrücken des Feindes es zur 
unabweislichen Nothwendigkeit 
macht, einen Teil der Donaubrücke 
zu zerſtören. Um in dieser Bezie-
hung jeder Beunruhigung der Be-
völkerung wegen Unterbrechung der 
Komunikation vorzubeugen, wird 
die Versicherung erteilt, daß die 
Zerstörung eines Teiles der Brücke 
erst im äußersten, hoffentlich nicht 
eintretenden, Falle vorgenommen 
werden wird, und zwar erst, wenn 
der Feind sich zum Donauübergan-
ge anschicken sollte, wovon jeden-
falls noch rechtzeitig die Mitteilung 
gemacht wird.

Zu dieser Zerstörung war Erzherzog 
Ernst am 15. Juli eigens mit einem 
Dampfer von Wien angekommen.
(Anm. Ernst Karl Felix (usw.) von 
Österreich aus dem Haus Habsburg-
Lothringen war ein Erzherzog von 
Österreich und kaiserlich-österrei-
chischer Feldmarschallleutnant. Er 
nahm u.a. an der Schlacht bei König-
grätz teil und war im Anschluss kom-
mandierender General in der Steier-
mark, Kärnten und Krain).

Die Kremser Brücke gesprengt! 

Um die hölzerne Brücke bei Stein-
Mautern zu zerstören sollte sie bei 
Annäherung des Feindes in die Luft 
gesprengt werden, weshalb Minen 
unter die Fahrbahn gelegt wurden!
Am 13. 7. Mittags um 1 Uhr explo-
dierte nun eines der Sprengobjekte, 
vermutlich durch einen Funken, 
den ein auf einen Kieselstein auf-
schlagendes Hufeisen erzeugt haben 
dürfte. 
Leider wurden dadurch nicht nur 
die Bewohner von Stein, wo fast alle 
Fensterscheiben zersprungen sind, 
in ungeheuren Schrecken versetzt, 
sondern von den vielen die Brü-
cke passierenden ärarischen Fuhr-
werken zwei sammt Kutscher und 
Pferden in den Strom geschleudert, 
sodass der Verlust zweier Menschen-
leben zu beklagen war. 
Aus diesem Grunde ist man von der 
Absicht der gleichzeitigen Spren-
gung mehrerer Joche der Brücke 
abgekommen. 

Was sich von der Brücke abtragen 
ließ, trug man rasch ab und steckte 
das Übrige am Sonntag, 15. 7. um 3 
Uhr Nachmittags von der Mauterner 
Seite aus in Brand, wobei 8 Joche zer-
stört wurden. Einige bei dieser Gele-
genheit in Brand geratene Objekte in 

Mautern wurden sogleich gelöscht.
Daraufhin wurde dem „Volke anbe-
fohlen“, das Holz des abgetragenen 
Teils der Brücke schleunigst zu ber-
gen, den Brücken-Zimmermeistern 
wurde aufgetragen, all‘ ihr Werkholz 
in kleine Stücke zu schneiden, damit 
dem Feinde kein Brückenbau-Mate-
rial in die Hände falle. ... »
(Bericht in der Gemeinde-Zeitung 
vom 21. Juli 1866 auf Seite 6)
Bis zum Abend des 17. Juli war alles 
Bauholz zersägt und von den Be-
wohnern der Städte als Brennholz 
nach Hause geschafft.
Am 16. Juli früh ging eine Wache an 
der Donau entlang, um alle Wasser-
fahrzeuge zu zerstören und abends 
gegen 6 Uhr wurden weitere sieben 
Joche der Brücke in Brand gesteckt. 
Bis nachts 3 Uhr dauerte die Feuers-
brunst, die diesmal Stein besonders 
bedrohte. Ebenso wurde das Gebäu-
de des Brückenmeisters gleich neben 
der Brücke bei Stein bestimmt, ange-
zündet zu werden, weil es Brücken-
material in großer Menge und von 
vorzüglicher Güte enthielt. Mit dem 
letzten brennenden Joch versank 
auch die Gefahr für die Stadt in den 
Wellen der Donau. Der noch übrige 
Teil am linken Ufer wurde abgetra-
gen. 
Die Fuhrwerke (samt den Passagie-
ren) wurden mit Schiffen/Booten 

Ausschnitt aus der Gemeinde-Zeitung vom 14.7.1866
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von einem Ufer zum anderen über-
führt; es war die „Passage“ über die 
Donau damit nicht gestört. 
Auch Brücken über den Kamp im 
Osten von Krems wurden abgetra-
gen. Die Verbindung mit Stockerau 
beſtand nur durch die Neubrücke 
bei Grafenegg.

Aus Krakau wurde gemeldet, daß 
die Preußen aus Schlesien in starken
Massen gegen Olmütz vordrangen. 
Ferner, daß die Preußen seit dem 7. 
an der Wiederherstellung der von ih-
nen selbst gesprengten Oderbrücke 
(zwischen Oderberg und Annaberg) 
arbeiten, um sie für die Eisenbahn-
züge wieder fahrbar zu machen. Die 
Preußen wollen damit die Nordbahn 
zur Truppenbeförderungen zu be-
nützen. Bald rückten die Preußen in 
Budweis ein und gingen zu gleicher 
Zeit der Eisenbahn entlang gegen 
Brünn vor, wo eine Abteilung an-
geblich schon am Mittwoch einmar-
schiert sein sollte; andere preußi-
sche Korps gingen getrennt, auf den 
Poststraßen über Zwittau, Neustadt, 
Iglau, Teltsch, Budweis, Znaim, Hol-
labrunn, Stockerau und andererseits 
über Beneschau, Tabor, Wesseli, 
und Wittingau vor.  Die Straßen 
liefen ziemlich neben einander und 
ermöglichen den einzelnen Korps 
im Falle eines Angriffes, sämmtli-
che Kräfte in der kürzeſten Zeit zu 
konzentriren. Von Wittingau aus 
boten sich den preußischen Truppen 
zwei Wege nach Wien. Entweder 
Wittingau-Budweis-Linz-Wien oder 
Wittingau-Schrems-Horn-Meissau-
Krems wo dann die Vereinigung 
der preußischen Truppen und der 
Versuch eines Übergangs über die 
Donau zwischen Stockerau und 
Krems (bei Tulln)  erfolgen würde. 
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Nachruf an die Steiner Donaubrücke!          von  Ludwig Hagen

So fielst auch du in der Vernichtung Hände
Ein Opfer unheilvoller Politik,
So nahmst auch du ein tragisch Heldenende,
So theilst auch du des Vaterlands Geschick;
Aus tausend Wunden blutend sankst du nieder
Um aufzusteh'n zu neuen Siegen wieder.

Nicht spiegelt sich dein Bild mehr in den Wogen
Der mächtigen Donau, der du angetraut,
Die Wellen, die dich rauschend jüngst umzogen
Sie haben deinen Flammentod geschaut;
Mit glühend'n Lippen schiedst du von den Deinen
Um treulos nicht dem Vaterland zu scheinen.

Du warst ja treu auch in den trübsten Tagen
Und hieltest aus voll Muth und Tapferkeit,
Wie manche schwere Last hast du ertragen
Mit opferwilliger Ergebenheit;
Sahst mächtige Heere schon vorüberziehen
Und manche Feinde Oestreichs muthlos fliehen.

Nun ist's vorbei! Nur wenige Trümmer zeigen
Uns noch, wo einst die Steinerbrücke stand. –
Des Krieges Donner werden wieder schweigen
Und Friede wieder sein im Vaterland.
O! laß ihn Ew ǵer dort, zu Oestreichs Ehren
Und seiner Völker Wohl bald wiederkehren.
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Der Wiederaufbau der Donaubrücke

Das Finanzministerium war kulant: 
Nach der Zerstörung der Donaubrü-
cke wurden ab Mitte August 1866 für 
die errichtete ärarische Überfuhr bei 
Stein die Gebühren nur für die dortige 
Brückenmaut eingehoben!
Auch wurde zur schnelleren Beförde-
rung die Errichtung einer fliegenden 
Brücke (eine Gierseilfähre) angedacht.
Die Regieauslagen würden sich gerin-
ger als die jetzigen darstellen.

Wie man vernimmt, soll die Donau-
brücke aus strategischen Rücksich-
ten nicht mehr an der alten Stelle, 
sondern weiter abwärts  an der Stadt 
Stein gegenüber der „Cigarrenfabrik“ 
(Heute etwa Höhe Schiffstation) ge-
baut werden. (Kremser Wochenblatt 
25.8.1866, S. 2)

Schon am 22. 9. 1866 teilte Tremers 
Wochenblatt  unter Lokal - Nachrich-
ten mit:.
(Brückenbau.) An der Gemeindetafel 
ist seit Donnerstag folgende Kundma-
chung zu lesen: „
Erfreuliche Nachricht. Sr. Majestät 
der Kaiſer hat die sogleiche Herstel-
lung der Donaubrücke befohlen.“ 
So haben wir denn die frohe Hoffnung, 
daß dieser Not des Landes baldigst ab-
geholfen sein wird.
Das k. k. Kreisbauamt hatte den Bau 
bereits am 22. d. in Angriff genommen 
und man erwartete von der „geräusch-
losen, aber unermüdlichen Thätig-
keit“ dieser Behörde (!) die baldigste 
Eröffnung der Passage über die Donau. 

Se. Excellenz der Herr Statthalter Gus-
tav Ignaz Graf von Chorinsky, Frei-
herr von Ledske, war im Verlaufe die-
ser Woche persönlich anwesend und 
überzeugte sich von dem raschen Fort-
gang der Arbeiten.

Der Bau der Steiner Brücke schritt so 
rasch vorwärts, dass man allgemein 
hoffte, das die Passage in längstens drei 
Wochen, spätestens aber bis Ende Ok-
tober vollkommen hergestellt ist. 

Aber: Vorgestern (verm. Donnerstag 4. 
10.) fuhr ein Frachtschiff an das Schlag-
werk, wobei beiderseits einige Havarien 
entstanden und der Telegrafendraht 
abgesprengt wurde. (Wochenblatt  6.10.1866)

Am 25. 10. Mittags  konnte die Passage 
über die Donaubrücke für den allge-
meinen Personen- und Wagenverkehr 
eröffnet werden. Die Brückenbahn 
hatte jedoch noch keine Geländerspan-
nung und die Wiederherstellungsar-
beiten mussten daher noch ihren „un-
unterbrochenen Fortgang“ nehmen!

Befohlen war, strengstens zu beobach-
ten, 
(1) daß die Wagen mit keiner größe-
ren Beladung als im Gewichte von 40 
Zentner befahren, 
(2) daß das Militär die Brücke nicht 
in geschlossenen Reihen und nicht im 
Gleichschritt passiere, 
(3) sowie daß die Passanten bei vor-
kommenden nothwendigen zeitwei-
sen Verkehrshemmungen den dieß-
fälligen Weisungen der an beiden 
Brücken-Enden aufgestellten Wäch-
ter willig Folge leisten.

Doch kaum hatte der Verkehr über 
die Donaubrücke begonnen wurde er 
auch schon durch die „Bemühungen“ 
eines Kapitäns der Dampfschifffahrts-
Gesellschaft gründlich unterbrochen. 
Dieser „edle Mann“ fuhr stromabwärts 
mit zwei nebeneinander gehängten 
Schleppern und mit voller Kraft durch 
die Brücke. und sprengte „glücklich“ 
6 Jochstecken ab, sodaß das Joch au-
genblicklich sank. – Es herrscht eine 
allgemeine Entrüstung gegen diesen 
Fahrkünstler und man erwartet, dass 
das Bezirksamt Krems energisch ein-
schreiten wird, um den Kapitänen der
Dampfschifffahrt derlei nicht zeitge-
mäße Liebhabereien auszutreiben. 
Damit aber noch nicht genug: Im Lau-
fe dieser Woche sind noch mehrere 
Schiffe an die Steiner Donaubrücke 
angefahren und scheiterten samt der 
Ladung; die Schiffleute wurden immer 
glücklich gerettet. 
Ursache waren die vielen Sandbänke, 
die sich oberhalb der Brücke in der Do-
nau angelegt haben. Es  war auch den 
geschicktesten „Schiffern“ nicht immer 
möglich, ohne Unfall durch das Brü-
ckenjoch zu fahren.
Die Wiederherstellung des durch das 
Dampfschiff zerstörte Joch Nr. 11 der 
Brücke war nach etwa einer Woche 
tragfähig wiederhergestellt und es 
konnte daher bereits ab dem  5. 11. 1866 
die Passage für den ununterbrochenen 
Personen- und Wagenverkehr freigege-
ben werden.
(Originalzitate Kremser Wochenblatt vom 
27.10.1866)

Die Verlegung der Stein-Mauterner Brücke Richtung Osten ist nicht neu! Sie wurde schon 1866 an-
gedacht wie aus dem Zeitungsausschnitt Kremser Wochenblatt 25.8.1866 Seite 2 zu entnehmen ist.
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Nach der Schlacht bei Königgrätz....

Als die k.u.k. Nordarmee am 3. Juli 
1866 nach stundenlangen erbitter-
tem Kampf das Schlachtfeld von 
Königgrätz räumte, sah sich der 
Kommandant Feldzeugmeister Be-
nedek, nicht mehr in der Lage, mit 
den Trümmern seiner Armee einem 
nachdrängenden Gegner im offenen 
Felde Widerstand entgegenzusetzen.
Er entschloss sich daher, seine Trup-
pen in das befestigte Lager von Ol-
mütz zurückzuführen, von dem er, 
vor etwas über zwei Wochen erst, zu 
dem Feldzug nach Böhmen aufge-
brochen war.
Dieser, durch die Lage erzwungene 
Entschluss, bedeutete freilich, dass 
dadurch dem siegreichen preußi-
schen Heer die Operationslinie auf 
eines der wichtigsten Kriegsziele 
dieses Feldzuges, nämlich auf die 
Reichshaupt- und Residenzstadt 
Wien, freigegeben wurde.
Diese Stadt vor dem Zugriff des 
Feindes zu schützen, musste daher 
das Ziel sämtlicher nun von öster-
reichischer Seite zu ergreifenden 
Maßnahmen sein. 
Unter dem Kommando von FML 
Prinz von Holstein hatten vier Ka-
valleriedivisionen den Auftrag, 
- die Schwäche der eigenen Donau-
verteidigung möglichst lange zu 
verschleiern, 
- den preußischen Vormarsch, zu 
behindern 
- und in ständiger Fühlung mit 
dem Feind langsam an die Donau 
zurückzuweichen. 
Zur unmittelbaren Sicherung Wiens, 
vor allem zur Besetzung des Brü-
ckenkopfes Floridsdorf detachierte 
Benedek außerdem das X. Korps 
des Feldmarschalleutnants Gablenz,  
das ab 9. Juli, von Leitmewitz aus, im 
Bahntransport nach Wien verlegt 

wurde.
Am 10. Juli war Feldmarschall Erz-
herzog Albrecht, der vorherige Kom-
mandant der k. k. Südarmee und 
Sieger in der Schlacht von Custozza, 
als Nachfolger vom FZM Benedek 
zum neuen Armee-Oberkomman-
danten „der gesamten operierenden 
Streitkräfte“ ernannt worden.  Er be-
absichtigte, alle verfügbaren Kräfte,  
an der Donau zu versammeln und 
hier zu einem Entscheidungskampf 
anzutreten.
Die Korps der Südarmee wurden auf 
der Südbahn in Marsch gesetzt, die
Truppen der Nordarmee gingen von 
Olmütz mit der Bahn nach Wien ab.
Am 15. Juli kam die Meldung  aus 
Lundenburg, daß starke preußische 
Kräfte im Anmarsch auf Wien wä-
ren und die Transporte unterbro-
chen werden müssten. Mit der 1. Ar-
mee und der Elbe-Armee traten die 
Preußen den Vormarsch über Brünn 
und Iglau an. Es kam ihnen hierbei 
vor allem darauf an, wenn möglich, 
die Donau und damit Wien zu er-
reichen, bevor den Österreichern die 
Sammlung neuer Kräfteg in diesem 
Raume gelungen war.
Starke Kräfte wurden im Norden im 
Raum Nikolsburg-Lundenburg zu 
sammengezogen; die Truppen aus 
dem Raum von Brünn hatten auf 
den Straßen über Eibenschütz-Laa a. 
d. Thaya-Ernstbrunn, Dürnholz-La-
dendorf und Muschau-Nikolsburg-
Gaunersdorf (heute Gaweinstal), auf 
Lundenburg, vorzugehen.
Im Westen sollte die Elbe-Armee aus 
dem Raume Znaim auf Jetzelsdorf-
Ober-Hollabrunn (heute Hollab-
runn) und Enzersdorf im Thale vor-
rücken, wobei auch ein Detachement 
gegen Maissau zu entsenden war, das 
in der rechten Flanke gegen die Do-

nau zwischen Tulln und Krems auf-
klären und sichern sollte.
Der Vormarsch der Preußen ging 
schneller vor sich, sodass ihre Spit-
zen bereits am 15. Juli niederöster-
reichises Gebiet erreichten, wodurch 
die Marschbewegungen der Öster-
reicher stark eingeschränkt wurden. 
Neue Routen und Ziele mussten ge-
sucht werden.  Zum Teil musste in 
die Kleinen Karpaten ausgewichen 
und dann durch das Waag-Tal der 
Marsch auf Preßburg fortgesetzt 
werden.

Der Rückzug österreichischer 
Truppen durch Niederösterreich

Vom Feind war freilich wenig zu se-
hen. Die preußische 1. Armee lagerte 
noch im Raum von Brünn. Auch das 
Gros der preußischen Elbe-Armee 
stand zu diesem Zeitpunkt noch 
tief auf mährischem Gebiet, ledig-
lich die Avantgarde (Vorhut einer 
Armee) Schöler hatte den Raum von 
Znaim erreicht. Mit ihr hatten Teile 
der Österr. Kavalleriebrigade Wallis, 
und zwar Patrouillen des k.u.k. Dra-
gonerregimentes Nr. 1 und des Ula-
nenregimentes Nr. 11, lose Fühlung.
Auch der 14. Juli brachte für das Ka-
valleriekorps keine wesentliche Ver-
änderung der Lage. Vom Feinde so 
gut wie unbelästigt, setzte es seinen 
Rückzug fort und erreichte mit dem 
Gros der 1. leichten Kavalleriedivi-
sion Schloss Schönborn bei Ober-
Mallebarn (heute Obermallebarn), 
mit der 3. Reservekavalleriedivision
Enzersdorf im Thale und mit der 2. 
Reservekavalleriedivision den Raum 
Asparn a. d. Zaya. Die Hauptkraft 
der 1. Reservekavalleriedivision be-
zog Stellung bei Poysdorf.
Vor dieser Gruppierung sicherte ein 
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von den Divisionen abschnittsweise 
gestellter „Kavallerieschleier“ in der 
Linie Retz-Seefeld-Groß-Harras-
Siebenhirten- Hörersdorf-Paasdorf.
Während dieses Tages kam es nur 
im Bereich der Kavalleriebrigade 
Wallis (1. leichte Kavalleriedivision).
zur Feindberührung, und zwar bei 
Jetzelsdorf zwischen einer preußi-
schen Patrouille und Angehörigen 
des k. k. 10. Husarenregiments, wo-
bei ein Husar in preußische Gefan-
genschaft fiel. Auch in Seefeld kam
es am Vormittag des 14. Juli zu ei-
nem Zusammenstoß, wobei es einer 
Patrouille des Dragonerregiments 
Nr. 1 gelang, feindliche Ulanen zu 
überfallen und gefangen zunehmen.
Am Nachmittag ereignete sich da-
selbst ein neuerliches Treffen, an 
dem auch eine Patrouille des zur 3. 
Reservekavalleriedivision. Gehöri-
gen Kürassierregiments Nr. 12 betei-
ligt war. 
Auch am 15. Juli wurde dieser Ar-
tilleriebeschuss fortgestezt, der dann 
als Gefecht bei Jetzelsdorf in die 
Geschichte einging.
Am Nachmittag des 16. Juli erreich-
te das der preußischen Avantgarde 
(=Die Vorhut, (frz.: avant-garde) eine 
kleinere militärische Einheit u.a. für 
die Aufklärung) zugehörige Deta-
chement des Obersten von Rauch 
(Füsilierbataillon des Infanteriere-
gimentes Nr. 69, 2. und 3. Eskad-
ron/Husarenregiment Nr. 11 und 
2 Geschütze) das Dorf Schrick und 
beschoß mit der südlich des Dorfes 
aufgefahrenen Artillerie die Öster-
reichischen Vorposten bei Gauners-
dorf (=heute Gaweinstal). Dabei 
wurden zwei Pferde der Österreicher 
getötet. 
In den Morgenstunden des 18. Juli 
überschritten die drei schweren Ka-

valleriedivisionen des Korps Hol-
stein bei Stadlau die Donau und be-
zogen Biwak im Prater, wo sie noch 
am gleichen Tage sowohl vom Kaiser 
Franz Josef als auch von König Jo-
hann von Sachsen inspiziert wurden.

Die Verteidigungsvorkehrungen 
an der Donau

Schon vor Ausbruch des Krieges hat-
te die Österreichische Armeeleitung 
die Befestigung der Donaulinie und 
insbesondere die Anlage eines ver-
schanzten Brückenkopfes bei Wien 
gefordert.
Da zu dieser Zeit nur zwei hölzerne 
Jochbrücken bei Floridsdorf Wien 
mit dem nördlichen Donauufer ver-
banden (die Taborbrücke und die 
stromabwärts gelegene Eisenbahn-
brücke der Kaiser Ferdinand-Nord-
bahn), war die Anlage einer Befesti-
gung um Floridsdorf eine der ersten 
Notwendigkeiten.
Da aber diese Übergänge im Kriegs-
fall nicht ausreichten, hatte man süd-
westlich von Stadlau über die damals 
sehr verzweigte Donau zusätzlich 
mehrere Kriegsbrücken geschlagen, 
die nun ebenfalls durch ein Befesti-
gungswerk gedeckt werden mussten.
In einer Sitzung militärischer und zi-
viler Behörden am 7. April war daher 
- spät genug - beschlossen worden, 
am linken Wiener Donauufer ein 
befestigtes Lager zu errichten, dessen 
Kern zwei Brückenköpfe bei Florids-
dorf und Stadlau bilden sollten, um 
die außerdem noch eine gemeinsa-
me Gürtellinie einzurichten war.
Der Brückenkopf von Floridsdorf, 
der die Orte Jedlesee, Groß-Jedlers-
dorf und Floridsdorf umfasste, sollte 
demnach aus 8 Haupt- und 8 Zwi-
schenwerken bestehen, die durch 

Brustwehren und Verhaue unterei-
nander verbunden waren. Der Stad-
lauer Brückenkopf umfasste nur den 
Ort Stadlau. Für ihn waren 5 Haupt- 
und 2 Zwischenwerke vorgesehen, 
die gleich denen des Floridsdorfer 
Brückenkopfes untereinander ver-
bunden werden sollten. Mit dem 
Bau der beiden Brückenköpfe hatte 
man im Mai begonnen. Anfang Juni 
befand sich die Bautätigkeit dann in 
voller Entwicklung, sodass mit der 
Armierung der Objekte am 2. Juli 
- einen Tag vor Königgrätz - begon-
nen werden konnte.
Am 11. Juli war die Befestigung in 
den Brückenköpfen und zwischen 
dem 12. und 27. Juli in der Gürtelli-
nie vollendet. Das heißt aber, dass zu 
dem Zeitpunkt, als die Preußen vor 
Wien erschienen, die Ausrüstung, 
die im Endstadium 431 Geschütze
umfassen sollte, noch nicht beendet 
war.
Neben dem Bau der erwähnten Wer-
ke wurden auch der Tuttenhof (Lan-
genzersdorf) und der Donaugraben 
nächst der Stockerauerstraße sowie 
die ehemalige Poststation in Stam-
mersdorf an der Brünnerstraße zur 
Verteidigung eingerichtet.
Auf dem rechten Donauufer wurde 
Artillerie zur Flankierung bereitge-
stellt. An sämtlichen Brücken waren 
Vorkehrungen für eine Sprengung 
getroffen. Das III. Korps erhielt den 
Befehl, die Sicherung der Donau im 
„Tullner Feld“ von Klosterneuburg 
aufwärts bis gegen Linz zu überneh-
men. Die Infanterie des Korps wur-
de auf Dampfschiffen, die Batterien 
und Fuhrwerke mit der Westbahn
befördert. 
Die Brigade Kirchsberg erreichte 
am 13. Juli Krems und bezog zwi-
schen Mautern und Palt ein Lager: 
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4 Kompanien des 3. Jägerbataillons 
mit 2 Geschützen besetzten Mau-
tern, je 1 Kompanie Hollenburg 
und Stollhofen (Traismauer); bei 
Krems und Stein wurden Vorpos-
ten aufgestellt. 
Je eine Brigade rückte nach Langen-
rohr, in den Raum Tulln und nach 
Judenau ein, Geschützreserve und 
Sanitätskompanie kamen nach Sieg-
hartskirchen. 
Durch eine Postenkette und zahl-
reiche Patrouillengänger auf beiden 
Flußufern wurde die dem III. Korps 
aufgetragene Beobachtung der Do-
nau zwischen Melk und Nußdorf 
besorgt; von Melk aufwärts durch 
fahrende Patrouillen. Das Korps hat-
te den Auftrag, jeden Übergangsver-
such zurückzuweisen, falls dies aber 
nicht möglieh sei, die Übergänge des 
Wienerwaldes zu besetzen und dort 
äußersten Widerstand zu leisten. 
Des weiteren waren entlang des 
linken Donauufers zwischen Wien 
und Krems  Observatorien, (Beob-
achtungspunkte) Telegraphenstati-
onen und optische Signal-Stationen 
errichtet, Briefordonnanzposten 
eingesetzt und auf Anregung des 
Statthalters von Niederösterreich 
um den 20. Juli die Einleitungen 
zu einem systematisch geordne-
ten, von der Bevölkerung auf dem 
linken Donauufer zu leistenden 
Boten- und Signaldienst getroffen 
worden, der erst nach der Beset-
zung der betreffenden Ortschaften 
durch den Feind einsetzen sollte. 
Der Verkehr der Rollfähren wurde 
eingestellt.
Um feindliche Übersetzversuche 
über die Donau zu erschweren, 
wurden Abteilungen vom 1. Pi-
onierbataillon (Klosterneuburg) 
nach Melk, Rossatz, Traismauer 

usw. entsandt, die alle auf der Do-
nau befindlichen
Schiffe und Schiffsmühlen ver-
senkten oder auf das rechte Ufer in 
Sicherheit brachten beziehungswei-
se sie zum Teil nach den Mündun-
gen der Traun und Enns oder nach 
Wien und Preßburg schafften. Zwei 
Kompanien des 1. Pionierbataillons 
durchstreiften zusätzlich noch die 
Auen am linken Donauufer zwi-
schen Stockerau und Krems, um al-
les zu beseitigen, was für einen feind-
lichen Flußübergang brauchbar sein 
konnte.
Unzerstört blieb nur die Donau-
brücke in Linz, während die höl-
zerne Jochbrücke zwischen Stein 
und Mautern, nachdem am 13. Juli 
durch Selbstentzündung der be-
reits angebrachten Sprengladung 
die Brückenbahn gehoben worden 
war, am 15. und 17. Juli teilweise 
abgebrannt wurde, sodaß sich eine 
etwa 50 Klafter breite Offnung er-
gab.

Maßnahmen der Zivilbehörden

Zahlreiche Aufrufe an die Zivilbevöl-
kerung, sich nicht nur zur Aufrecht-
erhaltung von Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit zu örtlichen Bürgerweh-
ren zu melden, sondern sich auch auf 
Kriegsdauer zu Freiwilligenverbänden 
rekrutieren zu lassen, fanden starken 
Widerhall. 
In ganz Niederösterreich wurden 
Meldestationen für Freiwillige ein-
gerichtet, mit Sammelplätzen in 
Amstetten, Melk, Mautern, Tulln, 
Schwechat, Hainburg und Wiener 
Neustadt. Die örtlichen Behörden 
errichteten zusätzlich unbewaffnete 
Sicherheitswachen aus verlässlichen 
Bürgern, so z. B. in Retz, St. Pölten, 

Baden, Krems usw., als Assistenz der 
Staats- und Gemeindebehörden, wo-
bei die Bewaffnung erst im Bedarfsfall 
erfolgen sollte. Zwischen den militä-
rischen und zivilen Behörden wurde 
vereinbart, Freiwillige zu Kund-
schafterdiensten
in Zivil heranzuziehen.

Sanitätsvorsorgen
Für den zu erwartenden Anfall an 
Verwundeten und Kranken erging 
schon vor Beginn des Feldzuges, am 
18. Mai, die Aufforderung an die Zi-
vilärzte, in die Armee einzutreten, da 
dem Heer nur etwa 1800 Feldärzte zur 
Verfügung standen. 62 Zöglinge der 
Josephs-Akademie wurden zu Ober-
ärzten ernannt, pensionierte Militär-
ärzte in die stabilen Sanitätsanstalten 
des Hinterlandes einberufen.
(Die Josephs-Akademie im Wiener 
Josephinum: Unter Joseph II. wurde 
1785 das Josephinum eröffnet und be-
heimatete die medizinisch-chirurgische 
Josephs-Akademie, die ausschließlich 
der Ausbildung für zukünftige Feld-
chirurgen und als Modell für mehrere 
Chirurgenschule in Europa diente.) 

Von den 21 Feldspitälern, über wel-
che die k. k. Nordarmee verfügte, 
befanden sich 6 auf niederösterreichi-
schem Gebiet, und zwar in Wiesel-
burg, Enns, St. Pölten, Wien (2) und 
Bruck a. d. Leitha. In Gänserndorf 
wurde im Bahnhof eine Krankenhalt-
station eingerichtet.
Die Feldspitäler des kgl. Sächsischen 
Armeekorps befanden sich in Heili-
genkreuz, im Theresianum in Wien, 
in Mitterndorf bei Laxenburg, Gun-
tramsdorf und Baden; Divisionsam-
bulanzen in Biedermannsdorf, Vö-
sendorf und Mauer. 
Schon Mitte Juni hatten sich patrioti-
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sche Hilfsvereine und ähnliche Insti-
tutionen in Provinzhauptstädten und 
anderen Orten konstituiert, die unter 
anderem „auch zur freiwilligen Sani-
tätspflege“ herangezogen wurden.

Um die Aufnahme der großen Zahl 
von Verwundeten steuern zu können, 
wurde am Wiener Nordbahnhof ein 
Verwundetentransporthaus errich-
tet; durch das allein vom 29. Juni bis 
12. Juli über 11.000 Verwundete ge-
schleust wurden.
Da die Garnisonsspitäler nicht über 
den nötigen Fassungsraum verfügten, 
wurde Anfang Juli die Industriehalle 
im Prater in ein Spital umgewandelt.
Doch alle diese Maßnahmen erwie-
sen sich als unzureichend, weshalb
zahlreiche größere Aufnahmestätten 
für Verwundete und Kranke in Wien 
und Umgebung, so in Schulen, Klös-
tern und Schlössern, eingerichtet wer-
den mussten.

Krems. [Ein Verwundetentransport 
– und Stadtwundarzt Stöcker.] 

Am Morgen des 29. Juni ist hier mit-
tels Dampfschiffes ein Militär-Kran-
kentransport von beiläufig 500 Mann 
eingelangt, welcher aus dem Wiener 
Garnisonsspital, zur Gewinnung von 
freien Lokalitäten, in die zum Abtei-
lungsspital beſtimmte große Kaserne 
verlegt wurde. Bei der Ankunft des 
Dampfers wurden die Kranken von 
dem versammelten Publikum mit der
größten Teilnahme empfangen. Die 
zum Transport der Kranken nötigen 
Wagen wurden von den Fuhrwerks-
besitzern der beiden Städte mit gro-
ßer Bereitwilligkeit und unentgeltlich 
beigestellt. Sämmtliche Zivilärzte und 
Chirurgen, namentlich der viel ver-
diente, als ausgezeichneter Operateur 

bekannte Stadtwundarzt und Augen-
arzt Stöcker, boten der Militärbehör-
de mit größter Bereitwillligkeit ihre 
Dienstleistung für die Kriegsdauer an. 

Seitens der Zivilbevölkerung wurden 
sehr viele Angebote zur privaten Pfle-
ge von Verwundeten und Kranken 
gestellt. Mitte Juli wurde ein „Sani-
tätsrat“ gebildet, dem die Errichtung 
und Leitung der Sanitätsanstalten im 
Invasionsfalle oblag. 

Das Kremser Knaben-Konvikt wur-
de der Kriegsverhältniſſe wegen am 
10. Juli plötzlich geräumt, die Zög-
linge wurden auf Ferien von unbe-
stimmter Dauer zu ihren Eltern ge-
schickt.

Eine Erkennungsszene

Die Hausbesorgerin eines großen Hau-
ses an der Donau, eine ehrsame, hand-
feste Wienerin, stand vor einigen Tagen 
mit in die Seiten gestemmten Händen 
vor ihrem Hausthore, und betrachtete 
sich die „armen Hascherln“ von Ver-
wundeten, welche in den „Omnibus-
sen“ vorbeigeführt wurden. 
„Grüß Gott, Frau Mutter“, tönt es ihr 
plötzlich aus einem der Wagen ent-
gegen, und der Rufer ist kein anderer 
als der durch eine Preußische Kugel 
kampfunfähig gemachte Sohn der An-
gerufenen, ein richtiger Deutschmeis-
ter, den die Wunde im Knie‘ die ihn, 
wie er sagte, zum „Einhaxl“ gemacht 
hat‘ nicht um seinen „Hamur“ bringen 
konnte. 
Die Mutter, welche beim Anblick ihres 
verwundeten Sohnes „eine Ohnmacht 
angewandelt hatte“, erholte sich bald 
wieder und begab sich sofort zu dem 
betreffenden Spitalskommandanten, 
um den Verwundeten in Privatpflege 

zu übernehmen.
(Bericht in: Die Debatte, 4.7.1866, S. 2)

Ein junger Held 

Am 14. d. Monats nachmittags lang-
te in Wien ein kleiner Transport eines 
österreichischen Infanterie-Regiments 
aus Brünn an. Unter der Mannschaft 
befand sich auch ein kleiner neunjäh-
riger Knabe eines in Königinhof woh-
nenden Bürgers. Die Eltern hatten, als 
sie nach der Schlacht bei Skalitz eiligst 
die Stadt verließen, in ihrer Angst den
Knaben vergessen und ihn allein zu-
rückgelassen. 
Der Junge wurde von den österreichi-
schen Soldaten mitgenommen, die er, 
da sie ihn gut behandelten, auch nicht 
mehr verlassen wollte. So machte er die 
Schlacht bei Königgrätz mit und zeich-
nete sich durch seine Unerschrockenheit 
und durchseinen Muth besonders aus. 
Im größten Kugelregen sah man den 
Knaben verwundeten Soldaten Wein 
und andere Erfrischungen reichen, 
oder mit der größten Pünktlichkeit der 
letzten Bitte eines sterbenden Solda-
ten nachkommen. Er selbst wurde von 
vielen Kugeln getroffen, von denen ihn 
aber glücklicher Weise keine gefährlich 
verletzte. (Seine Beinkleider waren von 
Kugeln ganz durchlöchert.) 
Offiziere und Soldaten haben den 
Knaben sehr liebgewonnen und ihn 
in Brünn mit einer österreichischen 
Uniform bekleidet. Ein Hauptmann 
erklärte sich bereit, da der Knabe große 
Lust für das Soldatenleben zeigte, ihn 
in Wien einem Militär-Erziehungsins-
titut zu übergeben. 
Erzherzog Ernst, dem er durch einen 
Offizier auf dem Nordbahnhofe vorge-
stellt wurde, belobte ihn in Gegenwart 
vieler Soldaten und versprach für seine 
weitere Ausbildung sorgen zu wollen.
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 Kaum war die Besorgniß einer In-
vasion der Preußen durch den Frie-
densschluss abgewendet, begann 
Österreich ein neuer Feind zu ängs-
tigen, der dem abziehenden feind-
lichen Heere auf dem Fuße folgend  
unter der Bevölkerung ärgere Ver-
wüstungen anrichtete, als das Zünd-
nadelgewehr unter unseren Truppen 
und die Demarkationslinie weniger
genau einhielt, als der abziehende 
Feind. 
Den neuen Feind, die Cholera, ver-
dankte Krems den Depot-Compa-
gnien des 1. u. 2. Genie-Regimentes
welche von Komorn mittels Dampf-
schiff transportiert wurden. Fünf 
Tage währte der Transport, während 
welcher Zeit die Leute auf dem Schiff 
zusammenpfercht und allen Unbil-
len der Witterung ausgesetzt waren. 
Dazu kam, dass die Männer Mangel 
an hinlänglicher Nahrung, gesun-
dem Trinkwaſſer etc. litten.
Am 4. und 6. September kam die 
Truppe, bei denen sich unter sol-
chen Umständen die Krankheit sehr 
schnell entwickelt hatte, in Krems 
an.
Die Cholera griff so schnell um sich, 
dass gegen Mitte des Monates mehr 
als 60 Mann im Militärspital (Klos-
ter UND) an dieser Seuche darnie-
derlagen.
Dann hatte die Seuche den Culmi-
nationspunkt erreicht und nahm 
nun eben so schnell ab, wie sie früher 
zugenommen hatte, sodaß sich keine 
Cholerakranken im Militärspital be-
fanden. Von der Garnison in Krems 
erkrankten etwa 100 Mann an der 
Cholera, hievon sind einundzwanzig 
gestorben; diejenigen, welche dieses 
unglückliche Los traf, wurden meis-
tens schon sterbend ins Spital über-
bracht. 

Zur besonderen Beruhigung kann 
die Bemerkung dienen, daß im Mi-
litärspital weder ein Krankenwär-
ter noch sonst ein Kranker von der 
Cholera ergriffen wurde, somit der 
Fall einer Ansteckung nicht vorkam 
und diese Seuche hier als völlig erlo-
schen betrachtet werden konnte. 
Der Seuchenherd, von dem aus der 
ganzen Stadt so großes Unheil drohte, 
war demnach bereinigt. 
Diesen beruhigenden Erfolg ver-
dankte Krems zunächst dem k. k. Re-
gimentsarzte Hrn. M. Dr. Anton Tau-
tz, der, obwohl in Pension, die Leitung 
des Militärspitales übernahm und 
sein umfangreiches ärztliches Wis-
sen durch die angestrengteste Tätig-
keit zum Nutzen der Truppe und der 
Bevölkerung des ganzen Bezirkes auf 
die edelste Weise verwertete. 

Das Krankenhaus war vorbereitet
Der Kremser Bürgermeister teilte 
mit, dass er,  um für alle Fälle Vorsor-
ge bei einem hoffentlich nicht statt-
findenden Auftreten der Cholera 
getroffen zu haben, den 1. Stock des 
vorderen Traktes des neuen Kran-
kenhauses, (Hohensteinstraße)  wel-
cher am wenigsten Umänderungen 
bedurfte, in eigener Regie adaptieren 
lies. Die Gemeindevertretung erteil-
te nachträgliche die Genehmigung.

Hatte sich die Furcht vor den Preu-
ßen als unbegründet erwiesen, da 
Niederösterreich mit Ausnahme ei-
niger unbedeutender Gefechte von 
Kampfhandlungen verschont blieb, 
kam nun der viel gefährlichere Feind 
-die Cholera, die die Freude über 
den abgeschlossenen Frieden über-
schattete und die auch zurückblieb, 
als die letzten preußischen Truppen 
am 13. August 1866 bei Litschau 

niederösterreichischen Boden verlie-
ßen. 
Kaum war die preußische Armee 
gegen die Donau vorgerückt, tauch-
ten auch schon in vielen Ortschaften 
Niederösterreichs sporadisch Chole-
rafälle auf. Die zwischen Thaya und 
Donau erkrankten preußischen Sol-
daten wurden, sofern sie transport-
fähig waren, ehestens nach Brünn 
befördert.
Für die Übrigen wurden in vielen 
Orten Choleralazarette errichtet.
Es gelang jedoch nicht, die weitere 
Ausbreitung zu verhindern.

Die Verlustziffern der an Krankhei-
ten Verstorbenen (6.427) im Feldzug 
1866 übertrafen auf preußischer Sei-
te - trotz aller Fortschritte in der Ge-
sundheitspflege - die der Gefallenen 
(4.450) deutlich. Davon waren 3.139 
Soldaten Choleraopfer. 

Das Österreichische Heer und das 
befreundete sächsische Heer waren 
in geringeren Maßen von der Seuche 
befallen; es liegen aber auch keine 
Aufzeichnungen vor.

Die Cholera in Österreich
Wesentlich gefördert wurde die Seu-
che durch übermäßigen Genuss von 
Wein und unreifem Obst. Die Chole-
ra, von der zuerst nur das Weinvier-
tel befallen war, griff mit dem Abzug 
der preußischen Armee auch auf das 
Waldviertel über. In den Monaten 
August und September erreichte die 
Seuche ihren Höhepunkt.
Am 17. August 1866 hat die niederös-
terreichische Statthalterei veranlasst, 
dass sich alle Ärzte zum freiwilligen 
Dienst ins Choleragebiet begeben 
sollen. Laut amtlichen Erhebungen 
waren bei Ausbruch der Seuche 120 

Die Cholera - der gefährlichere Feind



Gemeinden von der Cholera betrof-
fen. Bis zum Erlöschen waren es 
450 Ortschaften, bei einer Bevölke-
rungszahl von 403.753 Einwohnern, 
von denen etwa 23.000 an Cholera 
erkrankten.
Erschreckend hoch war die Sterb-
lichkeitsquote. Etwa 8.000 Niederös-
terreicher, vor allem aus den ärmeren 
Bevölkerungsschichten, fielen 1866 
der Cholera zum Opfer. In Wien, 
wo am 27. Juli der erste Cholerafall 
diagnostiziert wurde, trat die Seuche 
ab 24. August epidemisch auf. Bis 23. 
November wurden 1.609 Cholerato-
te gezählt. Davon war am meisten 
betroffen der Bezirk Neubau mit 289, 
am geringsten die Innere Stadt mit 
83 Toten.In der näheren Umgebung 
von Wien, waren noch etwa 4.000 
Tote zu beklagen.

Böhmische Selbsthilfe: 
Preußen mit sechs Särgen verjagt 
Als während der Kriegszeit eine star-
ke preußische Abteilung in ein großes 
böhmisches Landstädtchen einrü-
cken wollte, hatte der dortige Bürger-
meister den seltsamen Einfall, sechs 
einfache Särge anfertigen und diese 
am Beginn jener Straßen aufstellen zu 
lassen, über welche die Preußen in die 
Stadt einziehen wollten. Als nun der 
Einzug wirklich stattfinden sollte und 
der Kommandierende, vom Bürger-
meister empfangen, mit Befremden 
auf die vielen Särge hinwies, da zuckte 
der „Vater der Stadt“ die Achseln und 
bemerkte bedauernd, daß in der Stadt 
leider die Cholera hause und nahezu 
stündlich eine Reihe von Opfern for-
dere. Kaum hatte der Bürgermeiſter 
dies gesagt, als der Kommandierende 
„rechts-um“ befahl und die ganze 
Truppe verließ schleunigst die vom 
Todesengel heimgesuchte Stadt.

„Wir saßen,“ erzählt ein Herr, der 
den Feldzug der Nordarmee als Be-
richterstatter mitmachte, „am 6. 
Juli in der Bierhalle zu Böhmisch-
Trübau, als ein preußischer ältlicher 
Offizier in einen Mantel gehüllt aus 
dem Badhaus trat und sich zu uns 
gesellte. Wir sprachen von dem 
Krieg Verschiedenes und da er sich 
sehr artig benommen, auch ganz 
freimütig über die Schlacht bei Kö-
niggrätz. Dabei sagte er uns: „Meine
Herren: Wenn ihr Militär zurück-
kommen wird, machen Sie ihm kei-
ne Vorwürfe; wir haben einen ehren-
werten Feind vor uns gehabt, der uns 
bis 3 Uhr geschlagen hat; wir waren 
halb verloren, als ein großer Fehler 
auf ihrem linken Flügel uns eine Lü-
cke wies, welche wir benützten, wo-
rauf wir in die Flanke und Rücken 
ihrer Armee fielen und den Sieg da-
vontrugen.“ 
Als wir mit dem preußischen Offi-
zier noch weiter sprachen, kam ein 
zweiter Offizier herbei, trat saluti-
rend an unseren Gesellschafter und 
sagte: „Excellenz! diese Depesche ist 
eingelaufen.“ 
Der bescheidene Offizier war – Ge-
neral von Steinmetz. 
Als er sich entfernte, bemerkte er: 
„Noch muß ich Ihnen sagen, daß 
Ihre Artillerie und Ihre Jäger uns 
einen größeren Schaden zugefügt 
haben, als unsere Zündnadelge-
wehre Ihnen.“

Karl Friedrich von Steinmetz (* 27. 
Dezember 1796 in Eisenach; † 4. Au-
gust 1877 in Bad Landeck) war ein 
preußischer Generalfeldmarschall. 
Im Jahre 1866, als Kommandieren-
der General des V. Armeekorps, 
nahm Steinmetz am Preußisch-Ös-
terreichischen Krieg teil. Er wurde 
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der 2. Armee des Kronprinzen zuge-
teilt, die über drei Pässe des Riesen-
gebirges in Böhmen einrückte. Das 
Korps Steinmetz bildete zusammen 
mit dem VI. Armeekorps unter Lou-
is von Mutius den linken Flügel der 
kronprinzlichen Armee. 
Der kaiserliche Feldherr, Feldzeug-
meister Ludwig von Benedek, wollte 
die Vereinigung der kronprinzlichen 
Korps unter allen Umständen ver-
hindern. Es kam am 27. Juni 1866 bei 
Nachod zu schweren Kämpfen, aus 
denen das VI. Korps siegreich her-
vorging. Hierfür erhielt Steinmetz 
den Beinamen „Löwe von Nachod“. 
Am nächsten Tag schlugen Teile 
seiner Truppen bei Skalitz das ös-
terreichische VIII. Korps unter Erz-
herzog Leopold. In der Schlacht von 
Schweinschädel am darauf folgen-
den Tag siegte er mit seinen Truppen 
über einen Teil des österreichischen 
IV. Korps. Der Sieg bei Skalitz zwang 
das österreichische Heer, das bishe-
rige Ziel aufzugeben und sich auf 
Königgrätz zurückzuziehen, da sich 
Steinmetz sonst im Rücken der Ös-
terreicher befunden hätte. 
Mit diesen Erfolgen der von Stein-
metz geführten Einheiten wurde der 
entscheidende Sieg bei Königgrätz 
erst wirklich vorbereitet. Neben Molt-
ke war Karl von Steinmetz damals 
der gefeiertste preußische Heerführer.

GFM
Karl Friedrich 
von Steinmetz
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„Die Sicherheitslage verschlechtert sich“

Bundesheer setzt für autarke Kasernen 
auf Dosenbrot

Dosenbrot hat eine Haltbarkeit von mindestens 
zehn Jahren. Deshalb setzt auch das österreichi-
sche Bundesheer jetzt auf die Backware aus der 
Konserve.
Seit Anfang dieses Jahres wird das Dosenbrot 
wieder in Österreich hergestellt. 
In einer Bäckerei, die auch noch produzieren 
kann, sollte es mal ein Blackout geben. 
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Wiener Zeitung zum Bundesheer:    (1.04.2021, 08:34 Uhr) © APA / Robert Jäger

Das Bundesheer bereitet sich mit autarken Kasernen auf Blackouts vor.
Bis 2024 sollen die ersten autarken Kasernen fertig sein.

Das Bundesheer sieht eine große Gefahr eines Blackouts und will sich deshalb in den kommenden Jahren für so 
einen Ernstfall rüsten: Bis 2024 sollen die ersten autarken Kasernen fertig sein, letztlich soll es zwölf derartige „Si-
cherheitsinseln“ geben, kündigte Verteidigungsministerin Klaudia Tanner (ÖVP) an. Als Bedrohungen im heuri-
gen Jahr schätzen Experten auch die Folgen der Coronakrise, Cyberattacken und Terrorangriffe ein.

Mehrmals fast flächendeckender Strom- und Versorgungsausfall
Österreich sei bereits mehrfach, zuletzt am 9. Jänner, an einem Blackout - einem flächendeckenden Strom-, In-
frastruktur- und Versorgungsausfall - knapp vorbeigeschrammt, erklärte Johann Frank, Leiter des Instituts für 
Friedenssicherung und Konfliktmanagement. Es handle sich um ein Szenario, „das wir ohne Zweifel vermehrt 
üben müssen“, meinte Tanner bei der Präsentation der „Sicherheitspolitischen Jahresvorschau“ vor Journalisten. In-
vestiert wird in die Infrastruktur des Heeres: Künftig soll es in jedem Bundesland mindestens eine autarke Kaserne 
geben, insgesamt soll es zwölf „Sicherheitsinseln“ geben.

Diese Kasernen sollen eigenständig in jedem Bereich sein, von der Energieversorgung bis zur Verpflegung, um die 
Truppe handlungsfähig zu halten. In einer zweiten Stufe sollen sie auch Externe versorgen können, und etwa die 
Sanitätsversorgung für die Öffentlichkeit sicherstellen, erläuterte Generalstabschef Robert Brieger.

Es wird 2021 jedenfalls keinen Lockdown von Krisen geben“, prognostiziert Frank in seinem Beitrag in der 
„Sicherheitspolitischen Jahresvorschau“. Insgesamt handle es sich nicht mehr um eine abstrakte Verschlechterung 
der Sicherheitslage, sondern man sehe das Eintreten ganz konkreter Anlassfälle, auch direkt in Österreich, das 
„keine Insel der Seligen“ sei. Auch Entwicklungen, die die Souveränität gefährden, könne man nicht gänzlich aus-
schließen.

Die Antwort könne eine erneuerte, umfassende Landesverteidigung in Österreich sein, zeigte sich der Generalma-
jor überzeugt. Auch Generalstabschef Brieger betonte, man brauche „flexible und extrem gut ausgestattete Streit-
kräfte“, um aktiv auf die Bandbreite der Bedrohungen reagieren zu können. Er sprach sich auch für eine Weiterent-
wicklung der Gemeinsamen Sicherheits- und Verteidigungspolitik der EU aus.(apa)
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Liebe Kameraden!
Mit freundlicher Erlaubnis von Mag. 
Tibor Baron Pásztory, Oberst i. TR 
und Vorstand der MilKzl. Wien, 
möchte ich Euch meinen neuen 
militärhistorischen Roman anbieten:

Kurz-Vorstellung: Um diese leeren 
Corona-Zeiten auch geistig besser 
zu überstehen, habe ich kürzlich - in 
der hybriden Doppelgestalt als nun-
mehriger Mil-Historiker und Land-
poet - einen Roman fertiggestellt und 
im Weishaupt-Vlg. Graz publiziert. 
Demnach bitte ich um Ansicht der 
U1 und U2 des Buches. (1.pdf-dok)
Buchtitel: 
„Erstürmte Festung. Krieg und Lie-
be in Zeiten von Cholera und Ty-
phus“. 
Das ganze spielt sich vor einem genau 
recherchierten mil-historischen Rah-
men in der Festungsstadt Przemyśl 
(Ostgalizien im 1. WK) ab, wo Agnes, 
die „Phantasie-Tochter“ des damals 
real existierenden Kommandanten, 
Gen. Hermann v. Kusmanek (Siehe 
Foto), von einem Hauptmann der 
Festungsartillerie liebevoll „erstürmt“ 
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Der Autor:
Mag. phil. Georg (Frhr. v.) Reichlin-Meldegg, Jg. 1948, 
geb. in Bad Ischl, OÖ. Bis Dezember 2019 Geschäfts-
führer einer PR-Agentur.  Historiker, Publizist, Buch-
autor zahlreicher Biographien über militärhistorische 
Persönlichkeiten. Träger des „Goldenen Verdienstzei-
chens“ der Republik Österreich. Dreifacher Preisträger 
der „Silbernen Feder“ der Vereinigung Österreichi-
scher Industrieller (VÖI), Wien. Major iTr. der Reiten-
den Artillerie-Division No. 2 in Wien.

Das Buch:
Dieser Roman berichtet über das außergewöhnliche Schicksal der Stadt und Fes-
tung Przemyśl, die sich zur Zeit der Österreichisch-Ungarischen Monarchie im 
nordöstlichen Teil des Kronlandes Galizien, hart an der Grenze zu Russland, befand 
und in der Zeitspanne von September 1914 bis Juni 1915 dreimal heftige Belage-
rungen zu überstehen und zu überleben hatte. Es waren die heftigsten Kämpfe um 
eine Stadtfestung im 1. Weltkrieg. – Das wohl Einmalige dieser Erstürmungen 
war, dass die zivile Bevölkerung von zunächst rund 50.000 Menschen unmittelbar 
in die Kampfhandlungen – zumindest durch heftigen Artillerie- und Infanterie-
beschuss sowie Bombenabwürfe aus Aeroplanen – involviert war. 
Die Unmittelbarkeit des Lebens in Todesgefahr hatte mit zunehmender Intensi-
vierung der Kämpfe, der Cholera und Typhus-Pandemien sowie der Hungersnot 
zur Folge, dass auch die bisher in der Monarchie hochgehaltene Moral und strenge 
Trennung der Geschlechter vor einer kirchlichen Trauung zu erodieren begann. 
Das Zusammenkommen in der Enge der Stadt von mehr als hunderttausend Sol-
daten mit der weiblichen Jugend aller Schichten, war durch Elternhaus und die 
kirchlichen Institutionen nicht zu kontrollieren, zumal auch mit dem beinahe 
Zusammenbruch der industriellen Produktion, der Tätigkeit der Kleingewerbe 
und des Tourismus für so manche Frauen das Überleben teilweise nur durch Pro-
stitution ermöglicht wurde. Das bezeugen viele Briefe und Schriften von Zivilper-
sonen und Soldaten aller Rangstufen, in die der Autor Einblick hatte. 
Aber die „Festung“ wurde demnach auch durch die Liebe eines Offiziers zur 
Tochter des Kommandanten „erstürmt“: Der Autor hat aus all dem Elend eine 
leidenschaftliche Beziehung herausgehoben und erzählend aufzeigt, dass nur die 
Umstände des Krieges und der Gewalt diese Liebe in den Abgrund führten. Doch 
ihre Liebe ging eigene Wege und brachte keimende Hoffnung in eine bereits unter-
gehende Welt.
Ein romanhaft, aber historisch belegbares Zeitdokument, wie es nicht eindrucks-
voller der heutigen Generation nahegebracht werden kann.

Roman

Erstürmte 
      Festung

wird - und kurz darauf die belagerte 
Festung P. 2 x von den Russen. 
Der Hunger galt als wirkungsvolle 
Waffe. 1 x musste P. auch von k.u.k. 
Truppen, darunter Tiroler Land-
stürmer und Kaiserjäger sowie einer 
bayerischen Infanteriedivision von 
den Russen letztlich befreit werden.
In diesem Buch beschreibe ich u.a. 

auch die Not in den Feldspitälern und 
Feldapotheken in diesen Pandemie-
Zeiten, sowie große Nachschubpro-
bleme an rettenden Medikamenten 
u.v.m. à Kurzum: Die Geschehnisse 
vor 100 Jahren haben eine erstaunli-
che Aktualitätsnähe……

Georg Reichlin-Meldegg: „Erstürm-
te Festung. Krieg und Liebe in 
Zeiten von Cholera und Typhus“, 
Weishaupt-Vlg. Graz 2021, 336 S., 
zahlr. Abb., 
ISBN 978-3-7059-0536-81;  € 24,90 
(Bei Interesse bekommen alle ange-
schriebenen Kameraden mein Buch 
– auch (falls gewünscht) mit Wid-
mung – nur bei MIR mit 20 % Auto-
renrabatt! - Ehrensache!)

Bestellungen unter:
Mag. Georg Reichlin-Meldegg
Waldgasse 20/20
A-2371 Hinterbrüh
Tel.: 0664/ 453 7622
E-Mail: georg.reichlin@kabsi.at

Der Autor: 
Mag. phil. Georg (Frhr. v.) Reichlin-Meldegg, 
Jg. 1948, geb. in Bad Ischl, OÖ. 
Bis Dezember 2019 Geschäftsführer einer PR-
Agentur. Historiker, Publizist, Buchautor zahl-
reicher Biographien über militärhistorische 
Persönlichkeiten. Träger des „Goldenen Ver-
dienstzeichens“ der Republik Österreich. 
Dreifacher Preisträger der „Silbernen Feder“ 
der Vereinigung Österreichischer Industrieller 
(VÖI), Wien.  Major i.TR der Reitenden Artil-
lerie-Division No. 2 in Wien.
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BM Tanner überreichte LH Mikl-Leitner 
das Milizgütesiegel

Dem Bundesland Niederösterreich wurde kürzlich eine 
hohe Auszeichnung zu teil. Landeshauptfrau Johanna 
Mikl-Leitner nahm von Verteidigungsministerin Klau-
dia Tanner das Milizgütesiegel, die Urkunde „Pro Miliz 
Charta“, entgegen. Das Milizgütesiegel ist die höchste 
Auszeichnung des Österreichischen Bundesheeres für 
Arbeitgeber, Hochschulen und Non-Profit-Organisatio-
nen. Dem Land Niederösterreich wurde es als sichtbares 
Zeichen der Unterstützung und Wertschätzung der Mi-
lizsoldatinnen und -soldaten des Österreichischen Bun-
desheeres verliehen.
„Wir sind dankbar und auch stolz auf diese Auszeich-
nung, die einmal mehr zeigt, dass Niederösterreich und 
das Österreichische Bundesheer seit vielen Jahren eine 
enge und vertrauensvolle Partnerschaft verbindet“, be-
tont Landeshauptfrau Johanna Mikl-Leitner. 
„Für uns ist es eine Selbstverständlichkeit, das Miliz-
system zu unterstützen und damit einen Beitrag für die 
Sicherheit in unserem Bundesland zu leisten.“ „Für eine 
leistungsstarke Miliz braucht es nicht nur Menschen, die 
sich in der Miliz engagieren, sondern auch Unterneh-
men und Führungskräfte, die dies verstehen und die 
Soldatinnen und Soldaten dabei tatkräftig unterstützen. 
Ich gratuliere dem Land Niederösterreich zu dieser be-
sonderen Auszeichnung“, so Verteidigungsministerin 
Klaudia Tanner.
Das Milizgütesiegel ist eine Auszeichnung für Unter-
nehmen und Organisationen, die Milizsoldatinnen 
und -soldaten beziehungsweise ihre unmittelbaren 
Angehörigen beschäftigen. Sie sind außergewöhnliche 
Sicherheitspartner des Österreichischen Bundesheers. 
Die Träger des Milizgütesiegels zeichnet folgendes aus: 
Sie zeigen Wertschätzung für Ausbildungen und Kom-
petenzen von Milizsoldatinnen und -soldaten, die diese 
beim Bundesheer erworben haben und heißen Bewer-
berinnen und Bewerber willkommen, die sich für die 
Miliz engagieren. Sie stellen die Soldaten für Übungen 
und Ausbildungen frei und unterstützen auch Angehö-
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engagieren, sondern auch Unternehmen und Führungskräfte, die dies verstehen und die
Soldatinnen und Soldaten dabei tatkräftig unterstützen. Ich gratuliere dem Land
Niederösterreich zu dieser besonderen Auszeichnung“, so Verteidigungsministerin
Klaudia Tanner.

Das Milizgütesiegel ist eine Auszeichnung für Unternehmen und Organisationen, die
Milizsoldatinnen und -soldaten beziehungsweise ihre unmittelbaren Angehörigen
beschäftigen. Sie sind außergewöhnliche Si cherheitspartner des Österreichischen
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